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Belimere und rrlakiur Sfellunmgen der Grieg- 
Führenden lürhke. 


In dem Augenblicke, wo wir ein Fragment, welches in einer 
umfaſſenderen Arbeit feine Stelle zu finden beſtimmt iſt, der Deffent- 
lichkeit zu übergeben im Begriffe ſtehen, erachten wir es für noth— 
wendig, die Beweggründe einer Veröffentlichung darzulegen, welche 
ſonſt, allein und vereinzelt, wie ſie iſt, nur gar zu leicht als ein 
des organiſchen Zuſammenhanges entbehrendes Beiwerk, etwa als 
Ausfluß einer Regung der Ungeduld, erſcheinen, jedenfalls aber 
eine andere Färbung annehmen dürfte, als diejenige, welche wir 
ihr zu verleihen beabſichtigt hatten. 

Wir glauben demnach ſowohl dem geneigten Leſer das Ver- 
ſtändniß dieſer kleinen Schrift weſentlich zu erleichtern, als auch 
zugleich einer Pflicht gegen uns ſelbſt zu genügen, indem wir 
erklären, wie wir dazu gekommen ſind, dieſes Bruchſtück nieder— 


zuſchreiben, und was uns beſtimmte, dasſelbe zu veröffentlichen. 
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Wie überhaupt Jedermann, der ſich mit der gegenwärtigen 
Kriſis beſchäftiget hat, um entweder die günſtigen Wechſelfälle, 
welche ſie herbeiführen mag, zu würdigen, oder um die Gefahren, 
welche ſie herauf beſchwören kann, zu berechnen, hat auch uns 
das Schwierige der Stellungen befremdet. 

Alle Welt will den Frieden, ausgenommen England, welches 
laut ſeine Abſicht erklärt, noch einen Feldzug in der Oſtſee zu 
unternehmen, denn es möchte nicht den Triumph zum Opfer bringen, 
welchen ſeine ungeheuern Rüſtungen in gewiſſe Ausſicht ſtellen; 
dennoch könnte England ſich verrechnen, denn es handelt ſich dabei 
um nichts Geringeres, als Rußland im Mittelpunkte ſeiner Macht 
anzugreifen. Da übrigens die beiden Seemächte ſich nicht von 
einander trennen können, indem ſie in ihrer Unternehmung auf 
halbem Wege ſtehen bleiben, ſo dürfte der Krieg fortgeführt 
werden; denn die von Rußland geheiſchten Friedensbedingungen 
werden wahrſcheinlich ſolcher Natur und insbeſondere in eine 
ſolche Form gekleidet ſein, daß es dieſelben nicht wird annehmen 
können, — und das iſt es eben, was England wünſcht. Es 
ausſprechen, heißt nur dasjenige wiederholen, was Eng— 
land ſelbſt ſagt. 

Bereits zwei Feldzüge ſind vorüber, welche ſämmtlichen 
kriegführenden Mächten ungeheuere Verluſte und Auslagen ver— 
urſacht haben, und noch hat keine derſelben freiwillig auch nur 
einen einzigen Schritt, welcher zu einer Annäherung zu führen 
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geeignet wäre, über die vom Anfange her eingenommene Stellung 
hinaus gethan. Sie ſind, eine jede auf ihrem urſprünglich ge— 
wählten Terrain, hartnäckig verſchanzt ſtehen geblieben. Rußland 
jedoch hat einen Theil ſeiner Poſitionen zweiten Ranges eingebüßt. 


Mugaland und die religtüse Frage. 


Man muß in dieſem Augenblicke ſich die Stellung vergegen— 
wärtigen, welche Rußland anfänglich genommen, um ſie mit 
jener zu vergleichen, welche der Gang der Ereigniſſe ihm nunmehr 
bereitet hat. 

Auf die Kriegserklärung der Pforte, in Folge und aus 
Anlaß der Beſetzung der Donaufürſtenthümer, hat Rußland mit 
dem Manifeſte eines Religionskrieges geantwortet. 

Das ruſſiſche Volk wurde zur Vertheidigung ſeines Glaubens, 
zur Vertheidigung der Orthodoxie, unter die Waffen gerufen. 

Seitdem es Rußland gelungen iſt, die Türken von den Ge— 
bieten, welche man als Beſtandtheile des ruſſiſchen Continents 
betrachten muß, nämlich von den Nordküſten des aſow'ſchen Meeres 
und aus ganz Podolien, zu verdrängen, und ſeitdem es ſie durch 
die Erwerbung von Beſſarabien und durch die politiſche Eman— 
cipation der beiden Fürſtenthümer vollſtändig über die Donau 
zurückgeworfen hat, um ſo mehr aber noch insbeſondere ſeit dem 
Vertrage von Adrianopel, iſt es für das türkiſche Reich eine reine 
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Unmöglichkeit geworden, den materiellen Intereſſen Rußlands 
einen wie immer gearteten Schaden zuzufügen. 

Die ruſſiſche Regierung war ſo innig von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß das ruſſiſche Volk in dieſer Beziehung auf das 
Vollſtändigſte ſicher geſtellt ſei, daß, ſo oft es ſich in Rußland 
um einen Krieg gegen die Türkei handelte, die Vertheidigung des 
Reiches dabei niemals in Frage kam. Im Gefühle der eigenen 
Ueberlegenheit war man viel zu ſtolz, um auch nur die Möglich- 
keit zuzugeben, daß das Reichsgebiet bedroht werden könnte, ja man 
würde nicht einmal einen derartigen Gedanken haben durch— 
ſchimmern laſſen wollen. Den Ruſſen gegenüber war demzufolge 
niemals von etwas Anderem die Rede, als von Vertheidigung 
ihres orthodoxen Glaubens. 

Dieſes Verhältniß war, wie wir ſogleich ſehen werden, ein 
eigenthümlich ſeltſames. 

Nie und nirgends war jemals die Möglichkeit zugegeben 
worden, daß irgend Jemand die ruſſiſche Kirche in Rußland zu 
bedrohen im Stande ſein würde, und eben ſo wenig räumte man 
ein, daß es in Europa eine Macht gäbe, welche mit einem derar⸗ 
tigen Plane umginge. Demzufolge handelte es ſich, der in Rußland 
allgemein herrſchenden Auffaſſung gemäß, — und in gleicher Weiſe 
mußte man die Sache auch in Europa auffaſſen, — für Rußland 
darum, die Kirche von Conſtantinopel von dem Joche, unter 
welchem ſie ſeit ſo langer Zeit ſchmachtete, zu befreien. 


zu 


Auf dem Wege dieſer ganz einfachen und ganz natürlichen 
Schlußfolgerung, hat ſich in allen ruſſiſchen Köpfen die fixe Idee 
gebildet, daß Rußland berufen ſei, Conſtantinopel zu nehmen, 
gleichwie ganz Europa an der Idee feſt hält, daß Rußland dieſe 
Eroberung beabſichtige. Man war um ſo mehr berechtigt daran 
zu glauben und dieſe Befürchtung zu hegen, als der ruſſiſche Hof 
erklärt hatte, nimmermehr in die Wiederherſtellung des griechiſchen 
Kaiſerreiches willigen zu wollen. 

Man behauptete alſo, Rußland wolle zu ſeinem eigenen 
Nutz' und Frommen gleichzeitig die griechiſche Kirche und ihren 
ehemaligen Hauptſitz befreien. 

Der Entwicklungsgang der Ereigniſſe hat jedoch den Beweis 
geliefert, daß das ruſſiſche Cabinet zur Durchführung eines 
derartigen Unternehmens ſich mit Niemand, abſolut mit Nie— 
mand, vorläufig in das Einvernehmen geſetzt hatte, nicht 
einmal mit den Griechen; denn es war doch nicht wohl 
thunlich, zu dieſen letztern zu ſagen: „Wir wollen Conſtan— 
tinopel nehmen, ſeid uns dabei behilflich; aber wohl ge— 
merkt, wir nehmen es nicht für euch, ſondern für uns!“ 

Es lag demnach dieſer ganzen Sache mehr Lärmens als 
Wirklichkeit zu Grunde; Niemand konnte daran glauben und in 
Folge deſſen gewannen zuletzt alle Stellungen etwas Nebelhaftes 
und Verſchwommenes. Man forſchte in den Thatſachen nach der 
Wahrheit; ſie war darin nicht zu finden. 
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Es mußte nothwendig fo kommen; denn von dem Augenblicke 
an, wo Rußland ſich der politiſchen Wiedergeburt des griechiſchen 
Kaiſerreiches, übrigens aus ganz begreiflichen Gründen, widerſetzt 
hatte, verlor die religiöſe Stellung, welche es im Orient nehmen 
wollte, ganz und gar den Boden unter den Füßen. Seine An— 
ſchauungsweiſe wurde dadurch zu einer ausſchließlich ruſſiſchen 
und, von dieſer allein getragen, konnte Rußland unmöglich durch— 
dringen. 

Es gibt im Oriente nur ein einziges religiöſes Element, 
welches einigermaßen Beſtand hat, nämlich die Kirche von Con— 
ſtantinopel. Die Beſtimmungen des Concordats, welches Maho— 
med II. der byzantiniſchen Kirche in dem Augenblicke ſeines Einzuges 
als Eroberer gewährt hatte, ſind ſeit jener Zeit beſtändig einge— 
halten worden. Die Chriſten aller Confeſſionen wurden zu 
Sclaven gemacht, das Geſetz des Korans heiſchte es ſo; ihre Lage 
wurde dadurch ſo jammervoll als es ſich nur irgend denken läßt. 
Nur die byzantiniſche Kirche allein blieb frei in jeder Beziehung, 
ſowohl hinſichtlich ihres Glaubens als ihrer Hierarchie und ihrer 
innern Disciplin. Erſt nach und nach, und theilweiſe, erwirkten 
die Chriſten der übrigen Genoſſenſchaften in Folge des Einſchrei— 
tens ihrer Fürſten einige Freiheiten, einigen Schutz; aber im Ver⸗ 
gleiche zu der unverhältnißmäßig günſtigeren, geſicherten Stellung 
der griechiſchen Kirche ſind ſie ſtets in einer ungemein gedrückten 
Lage geblieben. | 
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Wenn die griechiſche Kirche in der Folge erſchüttert und 
geſchwächt wurde, ſo lag die Schuld daran bei weitem weniger 
an der türkiſchen als an der ruſſiſchen Regierung ſelbſt, welche 
durch den Act ihrer Losreißung vom Mittelpunkte der Einheit 
der Orthodoxie den unmittelbarſten und wirkſamſten Anſtoß dazu 
gegeben hatte; und die Verfolgungen, welche die höchſten Würden— 
träger dieſer Kirche von Zeit zu Zeit zu erdulden hatten, ſind 
wohl zunächſt nur als das am ſchnellſten wirkende Zwangs— 
mittel zu betrachten, welches die türkiſche Regierung in An— 
wendung brachte, um die Verſchwörungen der Chriſten zu er— 
ſticken. Sobald eine ſolche Kriſis vorüber war, befand ſich die 
griechiſche Kirche wieder im Vollgenuße ihrer ganzen innern 
Organiſation. 

Man behauptete in Petersburg, die Kirche Rußlands könne 
nicht von einer in Sclaverei verfallenen, gefeſſelten Kirche abhängig 
bleiben — von einer Kirche, wo offene und maßloſe Simonie zur 
herrſchenden Regel geworden; wo der Patriarch mit den Bisthü— 
mern Handel treibe, um die Koſten ſeiner Wahl aufzubringen; wo 
die Biſchöfe hinwieder die Pfarreien verhandelten, um ihre 
Ernennung zu bezahlen, wo endlich, bis zur letzten Sproſſe der 
Hierarchie hinab, die Pfarrer alle kirchlichen Verrichtungen tapirten, 
zunächſt um leben zu können und weiters, um ihre Schuld an 
die Biſchöfe abzutragen. 

In dieſer Beziehung ſteht die ruſſiſche Kirche vollkommen 
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rein da; fie kann weder etwas kaufen, noch etwas verkaufen, denn 
ſie iſt nicht beſitzfähig. 

Und dennoch liegt gerade in dieſer Verarmung der ruſſiſchen 
Kirche ihre Stärke. Wie es bei allen großen Körperſchaften von 
jeher der Fall geweſen und für alle Zukunft ſein wird, wird auch ſie 
von dem Wunſche, man dürfte ſogar unbedenklich ſagen, von der 
Nothwendigkeit beherrſcht, es einmal dahin zu bringen, wieder in 
den Beſitz des Verlornen zu gelangen. Die Thätigkeit, welche ſie 
entwickelt, ſteigert ihren religiöſen Eifer bis zum Fanatismus, 
und von dieſem geleitet, drängt ſie im gegenwärtigen Augenblicke 
die geſammte Bevölkerung zu einem Religionskriege, weil die 
glücklichen Reſultate, welche ſie ſich von dieſem Kriege verſprach, 
ihrer Berechnung zu Folge ihr wieder zum Beſitze ihrer ehemaligen 
Macht, wenn nicht in ihrem ganzen Umfange, doch mindeſtens zu 
einem Theile derſelben, verhelfen mußten. 

Der geheime Zweck dieſes Religionskrieges war demnach 
weit mehr auf Ausdehnung der Herrſchaft der ruſſiſchen Kirche 
über den Orient, als auf Befreiung der Kirche von Conſtantinopel 
gerichtet. 

Die Maßregeln, welche die Petersburger Synode ſehr zur 
Unzeit traf, um in den moldauiſch-walachiſchen Kirchen die ruſſiſche 
Liturgie an die Stelle der Liturgie der byzantiniſchen Kirche zu 
ſetzen, haben Jedermann im Oriente die Augen geöffnet. Dieſe 


Maßregeln waren unzeitig, weil ſie gleich zu Anfang der Beſetzung 
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der Fürſtenthümer getroffen wurden, alfo in einer vorübergehenden 
Lage, welche ſchon nach den einfachſten Regeln des Staatsrechtes 
die Synode in keiner Weiſe zu einem ſolchen Vorgange berech— 
tigen konnte. — 

Die Erörterung dieſes religiöſen Conflictes muß Denjenigen 
überlaſſen bleiben, welche beiderſeitig daran betheiligt ſind, indem 
die Einen ſich eine Stellung zu erringen ſtreben, welche ſie nicht 
haben, während die Andern ſich diejenige bewahren wollen, in deren 
Beſitz ſie ſich ſeit Jahrhunderten befinden. 

FEbenſo muß der dogmatiſche Theil der Religion ausſchließlich 
denen überlaſſen bleiben, welche berufen ſind, darin Unterricht zu 
ertheilen und ſie gegen allenfalls beabſichtigte Angriffe zu ver— 
theidigen. 

Allein das Hauptaugenmerk der Männer, welche berufen ſind, 
die Staaten zu regieren, wird in religiöſer Beziehung ſtets auf die 
Erhaltung des Friedens zwiſchen den Mitgliedern verſchiedener 
Religionsgenoſſenſchaften gerichtet ſein müſſen. Es wird dem zu 
Folge auch ihre erſte Pflicht ſein, ſowohl aus der Geſetzgebung, 
als aus der Politik Alles zu beſeitigen, was die Gläubigen der 
verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen unter einander in einen 
Zuſtand ununterbrochener Feindſeligkeit zu verſetzen geeignet wäre. 

Man bedenke doch nur, zu welchen unvermeidlichen Folgen 
ein Syſtem führen müſſe, das zur Grundlage ſeiner Macht nach 
Innen und zum Principe des Fortſchrittes ſeiner Politik nach 
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Außen eine Religion wählt, welche Allem, was außer ihr gelegen, 
feindlich entgegentritt; ferner was eine Regierung zu hoffen habe, 
welche die Kräfte ihres Volkes nicht anders als durch Manifeſte 
von Religionskriegen wach zu rufen verſteht? Es kann in dieſer 
Beziehung auch nicht mehr der leiſeſte Zweifel obwalten, ſeitdem 
wir Zeugen davon geweſen, eine wie kurze Spanne Zeit dazu 
gehört hat, um Rußland des hohen Grades politiſchen Ueber— 
gewichts, welchen es ſich zu erringen verſtanden, wieder verluſtig 
zu machen. 

Es wäre überflüſſig und für den beſondern Zweck, welchen 
wir in dieſem Augenblicke verfolgen, viel zu weitläufig, in die 
Einzelnheiten der Ereigniſſe einzugehen, welche zu einem ſolchen 
Ergebniſſe geführt haben; Jedermann muß bereits mit ſich dar— 
über im Reinen ſein. — 

Um auf dem Wege ſeines in der Neuzeit eingeſchlagenen 
Syſtems noch länger fortfahren zu können, müßte Rußland ſich 
von allen übrigen chriſtlichen Völkern vollſtändig iſoliren; müßte 
es dem europäiſchen Leben und der europäiſchen Geſittung, welcher 
es ſich auf eine eben ſo hochherzige als ausgezeichnete Weiſe an— 
geſchloſſen hat, ein für allemal entſagen. Alsdann müßten die 
unermeßlichen Gefilde Rußlands zu einer neuen Thebaide werden, 
jener Egyptens ähnlich, in welcher heilige Väter der Kirche in 
ascetiſchen Betrachtungen Schutz ſuchten gegen das Verderbniß 
der Welt. Rußland müßte ſich unter ſolchen Umſtänden von der 
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gefammten Civiliſation losſagen. Wenn es aber ihre Laſter in 
der That ſo ſehr fürchtet, wie man dort behaupten hört, dann 
ſollte es auch den Muth haben, allen ihren Freuden zu entſagen, 
und auf jene ausgeſuchte Eleganz zu verzichten, welche man 
doch nirgends in der Welt beſſer zu würdigen und zur Geltung 
zu bringen verſtanden hat, als gerade in Rußland. 

Die ruſſiſchen Staatsmänner werden dagegen einwenden, 
daß es ihnen niemals in den Sinn gekommen ſei, die Strenge 
des religiöſen Lebens bis auf dieſe äußerſte Spitze zu treiben. 
Allein wir müſſen darauf antworten, daß die Principien unerbitt— 
lich ihre Conſequenzen heiſchen. Wenn man daher ſowol in ſeiner 
Geſetzgebung, als durch alle ſeine politiſchen Acte laut verkündet, 
daß der Glaube des Landes die alleinige Triebfeder ſeiner Thätig— 
keit ſein dürfe — daß dieſer Glaube in der Welt jene hervorragende, 
höchſte Stelle einzunehmen habe, welche lediglich der Wahrheit 
gebührt, — dann muß ein ſolches Vorgehen nothwendiger Weiſe 
entweder zur Knechtung der Welt führen, oder, im Falle es auf 
ſiegreichen Widerſtand ſtößt, zur Iſolirung des Landes mit allen 
ihren unvermeidlichen Folgen. 

Wenn jene Staatsmänner es nicht dahin kommen laſſen 
wollen, dann mögen ſie ein für allemal jene dogmatiſche Schroff— 
heit ablegen, welche ſie beſeelt und deren Grundſätze ſie einer dem 
Principe des Rückſchrittes huldigenden hiſtoriſchen Schule ent— 
nehmen, welche, um doch etwas Anderes zu ſagen, als alle übrigen 
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Zeitgenoſſen, dem Volke vorſpiegelt, daß Peter der Große das 
alte und heilige Rußland vernichtet habe, daher man dasſelbe 
wieder herſtellen müſſe. 

Möchten dieſe Männer doch beherzigen, daß kein religiöſes 
Dogma den freien Willen, jenes dem Menſchen von Gott 
gegebene Moralgeſetz, zu nichte machen kann. Es iſt 
das chriſtliche Geſetz. Kein Chriſt, was immer für einer 
Confeſſion, kann alſo das Recht haben, Anderen ſeinen Glauben 
aufzudringen. Sobald nicht die vollſtändigſte Toleranz vorhanden 
iſt, gibt es keinen freien Willen mehr; wo aber der freie Wille 
aufgehört hat, da iſt es mit dem geſammten Chriſtenthume zu 
Ende und da beginnt wieder der Fatalismus des Heidenthums. 
Es iſt unmöglich, dieſem gleichzeitig moraliſchen und religiöſen 
Dilemma zu entgehen. 

Solcher Art iſt jedoch die Stellung, in welche die ruſſiſche 
Orthodoxie verſetzt worden iſt, indem man ſie als Religion eines 
Staates conſtituirte, der nichts weniger als ausſchließlich aus 
Ruſſen beſteht. Die nothwendige Folge davon muß ein beſtän⸗ 
diger Kampf zwiſchen Chriſten verſchiedener Nationalitäten und 
verſchiedener Confeſſionen ſein, welche beſtimmt ſind, in politiſcher 
Gemeinſchaft mit einander zu leben. 

Allein es bleibt in dieſer Beziehung Rußland vollſtändig 
freigeſtellt, zu denken, wie es ihm beliebt. Möge es ſich für den 
einzigen und alleinigen Beſitzer der evangeliſchen Wahrheiten 


halten; möge Rußland glauben, daß es allein die gottesdienſtlichen 
Verrichtungen der chriſtlichen Kirche dem Geiſte ihrer urſprüng— 
lichen Inſtitutionen gemäß treu bewahrt habe; möge es ſich das 
heilige Rußland, das heilige Land des neuen Bundes nennen. 
Kein einziger Europäer wird um aller dieſer ſeiner neuen Ueber— 
zeugungen willen auch nur Eine Patrone gegen Rußland ver— 
ſchießen. Die anderen chriſtlichen Confeſſionen werden allenfalls 
dieſem ſeinem Glauben Widerſpruch entgegenſetzen; auf das Gebiet 
einer rein dogmatiſchen Erörterung beſchränkt, mag der Glaube 
in Folge dieſes Glaubenskampfes vielleicht auf beiden Seiten an 
Innigkeit gewinnen, denn es gehört zu den Schwächen des menſch— 
lichen Geiſtes, daß er ſich durch Widerſpruch ſehr leicht zur Ver— 
theidigung entgegengeſetzter Ueberzeugungen reizen läßt. Ein 
ſolcher Kampf wird zuweilen zur Quelle neuer Erleuchtung, kann 
aber in keinem Falle irgend Jemanden ſchaden. 

Wir ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß Rußland 
in vollſter Aufrichtigkeit ſich von dem Eifer beſeelt zeigt, welchen 
ihm die beiden erſten der chriſtlichen Tugenden: der Glaube 
und die Hoffnung, einflößen. Allein es fehlt ihm an der dritten 
von dieſen Tugenden, an der Liebe. Denn die gottgefällige 
Liebe, das will ſagen die chriſtliche Liebe, beſteht nicht blos in der 
Tugend der Wohlthätigkeit gegen feine ärmeren Mitmenſchen; 
Almoſen ſpenden iſt Sache aller Confeſſionen, ja zur Ehre der 
Menſchheit ſei es geſagt, es iſt ſogar Sache aller Religionen. 
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Die wahre chriftlihe Liebe iſt allein nur dem Chriſtenthume 
eigen. Dieſe Tugend durchdringt die Seele mit ihrer milden 
Glut und verleiht ihr die Fähigkeit, ſich dem Irrthume anzu⸗ 
nähern, ohne jemals ein fremdes Gewiſſen zu verletzen, ohne 
jemals fremde Ueberzeugungen — denn auch der Irrthum hat 
die ſeinigen — zu erbittern und ohne dem Irrenden jenen ſchroffen 
Hochmuth fühlen zu laſſen, welchen die Wahrheit, wenn ſie ſich 
nicht von dem Gefühle der Liebe leiten läßt, ſo häufig zur 
Schau trägt. 

Aus dieſem Grunde haben ſowohl die griechiſche als die 
katholiſche Kirche, eine jede gleichmäßig, dem Cultus der heiligen 
Jungfrau ein ſo weites Feld eingeräumt. Dieſer Cultus iſt die 
Einweihung des Weibes in alle Myſterien, in alle Schätze der 
chriſtlichen Liebe, deren nie verſiegender Born die heilige Jungfrau 
iſt. Die Miſſion des Weibes in der chriſtlichen Welt iſt eine 
Miſſion milder Ueberredung, eine Miſſion der Liebe, des Friedens 
und beſtändiger, um nicht zu ſagen ewiger Vermittlung zwiſchen 
den Menſchen. Jedes weibliche Weſen kann dabei ſeine Stelle 
und ſeine ihm zugewieſene Rolle finden. 

Während die barmherzigen Schweſtern voll muthiger und 
aufopfernder Nächſtenliebe den auf den Schlachtfeldern Verwun⸗ 
deten zu Hilfe eilen, ſollen die in einer Sphäre höherer Intelli— 
genz ſich bewegenden chriſtlichen Matronen unaufhörlich auf allen 
Wegen der Ueberredung und der Vermittlung dahin zu wirken 
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trachten, um das Aufbieten der rohen Gewalt, welche die 

Spitäler mit Verwundeten und Kranken füllt, zu verhüten. 
Dieſe Gefühle beginnen ſich bereits Bahn zu brechen. Trotz 

der Manifeſte und trotz der Tagsbefehle, welche die ruſſiſchen 
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Generale erlaſſen, um ihre Mannſchaft zum Kampfe zu ſpornen, 
feuern die Truppen der Verbündeten auf die Ruſſen doch nur 
aus dem Grunde, weil die verbündeten Mächte allerdings gegen 
Rußland, keineswegs aber gegen ſeine Kirche, zu Felde ziehen. 
Alle Verhandlungen, an welchen das ruſſiſche Cabinet ſich 
betheiligt hat, beweiſen, daß die ruſſiſche Regierung zur Ueber— 
zeugung von dem Uebergewichte der politiſchen Frage über die 
religiöſe gelangt iſt. Rußland hat in dieſer Beziehung das 
Terrain verloren, aus welchem es ſein Schlachtfeld zu machen 
beabſichtigt hatte. Die ungünſtigen Erfolge des von ihm ge— 
führten Krieges haben den morgenländiſchen Chriſten keinerlei 
Hoffnung auf die Wirkſamkeit ſeines Beiſtandes mehr übrig ge— 
laſſen. Das Erſcheinen gewaltiger Flotten und zahlreicher chriſt— 
licher Heere in allen Gewäſſern und in allen Provinzen des 
Orients hat andere Keime gegründeter Hoffnung zur Entwicklung 
gebracht. Die Greigniffe haben zu großartige Verhältniſſe ange— 
nommen, als daß nicht ſämmtliche chriſtliche Bevölkerungen zu der 
Ueberzeugung hätten gelangen ſollen, daß ihnen noch andere Wege 
zur Befreiung offen ſtehen. Rußland wird ſich wiederum mit 
den chriſtlichen Mächten verbünden, um dieſes Werk der 
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Befreiung zu befeſtigen und zu regeln, aber es wird 
weder feinen Kanonen noch feinen Märtyrern mehr be— 
ſchieden ſein, für ſich allein dazu den Grund zu legen. 

Wenn man auf eine für alle Welt, die Ruſſen ſelbſt nicht 
ausgenommen, augenfällige Weiſe zeigen will, was aus der reli— 
giöſen Frage, als Mittel zur Ergreifung der Waffen betrachtet, 
geworden iſt, braucht man nur einen Augenblick lang die Vor⸗ 
gänge zwiſchen den Armeen während der Feldzüge in der Krim 
aufmerkſam in das Auge zu faſſen. 

Es iſt während des ganzen Verlaufes jener ſo hartnäckigen 
Schlachten und jener ſo langwierigen und fo mörderiſchen Bela— 
gerung auch nicht eine einzige Thatſache vorgekommen, welche 
darauf hindeuten könnte, daß die Truppen der Verbündeten in Folge 
des religiöſen Fanatismus zum Kampfe begeiſtert worden ſeien. 
Wenn auch einige fern vom Kriegsſchauplatze ausgeſprochene 
unbeſonnene Worte zu der Vermuthung hätten berechtigen können, 
daß der Krieg bereits den Charakter eines wahren religiöſen Kreuz 
zuges angenommen habe und in der Folge noch entſchiedener an— 
nehmen werde, ſo hat es dafür nicht an unermeßlichen Thatſachen 
gefehlt, welche dieſe Vermuthung entkräfteten. 

So oft in Folge des heißentbrannten Kampfes die Gefallenen, 
ein buntes Gemenge von Uniformen aller Farben, über einander 
hingeſtreckt ſich zu wahren Bergen von Leichen aufthürmten bis 
endlich die Größe des Blutbades über das Geſchick eines Tages 
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entſchieden hatte, ward ein Waffenſtillſtand eben fo ſchnell ge- 
währt als angeſucht, zu dem Zwecke, um beiderſeits ſeine Todten 
hinwegſchaffen, begraben und den mitten unter Todten und 
Sterbenden bunt durcheinander liegenden Verwundeten Hilfe 
bringen zu können. Und dieſer Beiſtand wurde geleiſtet, ohne 
daß zwiſchen dem Menſchen und dem Leidenden ein Unterſchied 
gemacht wurde. In ſeinem Leiden lag ſein Anſpruch auf den 
Beiſtand, welcher ihm gewährt wurde. Man merkte es der Hand, 
welche ſich helfend darbot, nicht an, daß es die Hand eines Feindes 
ſei; der Verwundete erblickte nur die Hand eines Chriſten, eines 
Kriegers und Leidensgefährten. Fürwahr, die Pflichten gegen 
ſein Land und der Cultus der Kriegsbanner reichen für die Ehre, 
wie für den Todesmuth in der Schlacht vollkommen aus, ohne 
daß man erſt nöthig hätte, ſich nach Märtyrern, anſtatt nach 
Soldaten umzuſehen! Dieſe Märtyrer fallen nur zu häufig gleich- 
zeitig als das Opfer eines blinden Fanatismus und der vollſtän— 
digen Unwiſſenheit, in welcher man ſie bezüglich aller Angelegen— 
heiten dieſer Welt läßt. 

Aufgeklärte Ruſſen behaupten, daß ihre Regierung nicht 
anders handeln könne, weil das ruſſiſche Volk lediglich durch Ueber— 
ſpannung ſeines Glaubenseifers zu großen Thaten und zu gro— 
ßen Opfern angeregt zu werden vermöge. 

Es genügt, dieſe Thatſache anzuführen, um darüber das Urtheil 


zu ſprechen; wir wollen alſo kein Wort mehr darüber verlieren. 
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Wir haben aber aus den Leiden, welche alle kriegführenden 
Heere gemeinſam zu erdulden hatten, noch andere Lehren zu 
ziehen. | 

Als der Würgengel mit feinen verheerenden Seuchen über 
die Gefilde des Kriegsſchauplatzes einherzog, forderte er unter den 
Ruſſen wie unter den Franzoſen, unter den Engländern wie unter 
den Türken und Egyptiern gleichmäßig ſeine Opfer. Gleichviel, ob 
nah oder fern, ob unter dem Zelte des befreundeten Nachbars, 
oder im entlegenen feindlichen Lager — die Cholera äußerte 
überall dieſelben furchtbaren Symptome, verurſachte dieſelben 
Leiden; ein und derſelbe Typhus wüthete allenthalben in ihren 
Spitälern. Freund und Feind litten insgeſammt in ganz gleichem 
Grade in Folge der furchtbaren Strenge des Klimas und der 
Entbehrungen von Nahrung und Getränke. Der unerbittliche 
Tod hielt ſeine überreiche Ernte, ohne je ſeine Opfer zu fragen, 
zu welcher Religion ſie ſich bekennten. 

Sollte vor dieſer entſetzlichen Gleichheit menſchlicher Drang— 
ſale der ungeſtüm wogende Kreislauf eines fanatiſchen Blutes 
nicht denn doch ſich beſchwichtigen? Sollte man denn nicht zuletzt 
doch Bedenken tragen, ſo unſägliches Elend noch durch andere 
Gräuel zu vermehren? Die Religion ſollte für den Menſchen 
etwas viel zu Heiliges ſein und bleiben, um, wie es geſchehen iſt, 
den materiellen Intereſſen der Völker dienſtbar gemacht zu werden. 


Ein derartiger Mißbrauch hat zum bei weitem größten Theile die 
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maßloſen Wirren in den finfteren Zeiten des Mittelalters verur- 
ſacht. Mögen wir uns doch wohl hüten, dieſe Wirren unter 
einer andern Form wieder heraufzubeſchwören, wobei vielleicht 
nur der Unterſchied obwalten würde, daß an die Stelle der rohen 
Laſter der Unwiſſenheit die verfeinerte Schlechtigkeit der Eivili- 
ſation träte! 

Wir glauben die ruſſiſcher Seits vorangeſtellte religiöſe 
Frage inmitten der zahlreichen Widerſprüche, welche das Ver— 
ſtändniß derſelben erſchwerten, bloß gelegt zu haben. Obgleich 
wir uns, mit Rückſicht auf die einer Flugſchrift geſteckten engen 
Grenzen, auf die äußerſten Umriſſe beſchränken mußten, dürfte 
es uns doch gelungen ſein, den religiöſen Schleier, welcher 
dieſe Frage verhüllte, fallen zu machen, und wir können nunmehr 
angeſichts der feſtgeſtellten Wahrheit zur Prüfung jener Stellung 
übergehen, welche die beiden verbündeten Mächte beim Beginne 


ihres Krieges gegen Rußland genommen hatten. 
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Damals hatte noch Niemand anerkennen wollen, wie ſchwach 
die ſüdliche Poſition des ruſſiſchen Reichs in militäriſcher Hinſicht 
der Türkei gegenüber ſei. Die Exeigniſſe haben ſeitdem auf eine 
unwiderlegliche Art geſprochen. Dieſe militäriſche Schwäche iſt 
jetzt für Jedermann — ſelbſt für die Ruſſen — klar geworden. 
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Seit einem Jahrhunderte, das heißt ſeit dem Belgrader 
Frieden, nahm Niemand, weder im Orient noch in Rußland, mehr 
auf Oeſterreich Rückſicht. Diplomatiſche Gewandtheit wüßte dieſe 
Schwäche zuweilen zu bemänteln, vermochte aber Niemand über 
den wahren Sachverhalt zu täuſchen. 

Die in Ungarn ſeit jenem Zeitpunkte ununterbrochen fort— 
wuchernde politiſche Anarchie hatte jeden Einfluß, welchen Deiter- 
reich gleichzeitig auf Conſtantinopel und auf Petersburg hätte 
üben können, ganz und gar vernichtet. 

So kam es denn, daß Oeſterreich, deſſen Grenzen ſich von 
den Geſtaden des adriatiſchen Meeres ohne irgend welche Unter— 
brechung bis an die Walachei erſtrecken, ſein ganzes Streben 
lediglich darauf beſchränkte, ſich vor den Gefahren der Peſt zu 
ſchützen, während Rußland, welches auf dem europäiſchen Con— 
tinente nur auf einem verhältnißmäßig winzigen Punkte, nämlich 
an der äußerſt kurzen Grenzſtrecke von der Mündung des Pruth 
bis zum ſchwarzen Meere, mit der Türkei in unmittelbarer Berüh⸗ 
rung ſtand, auf das geſammte osmaniſche Reich einen Einfluß 
ausübte, welchem kein anderer das Gegengewicht hielt. 

Es iſt klar, daß dieſes Syſtem nur auf der Ueberlegenheit 
der Seekräfte Rußlands im ſchwarzen Meere fußen konnte. Die 
Belagerung und die Einnahme von Varna im Jahre 1828 hat 
ſeine Stärke und ſeine Vortheile geoffenbart. Allein ſeitdem 
Rußland dieſes Uebergewicht unwiderbringlich verloren hat, und 
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von dem Augenblicke an, wo — wenn die Wünſche, welche ganz 
Europa in dieſer Beziehung hegt, ſich zur Wirklichkeit geſtalten 
ſollten — das ſchwarze Meer im eigentlichen Sinne des Wortes 
ein dem Handelsverkehre gewidmeter Binnenſee wird, hat der 
Beſitz des Donau-Delta's für das ruſſiſche Reich weiter keinen 
Werth mehr. 

Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat wird demnach in 
Europa der einzige Grenznachbar der Türkei bleiben. 

Seitdem die ſo lange Zeit politiſch unter ſich vereinzelt 
geweſenen Beſtandtheile dieſes Kaiſerthums insgeſammt einer ein— 
heitlichen ſouveränen Gewalt unterworfen ſind, und nach denſelben 
Geſetzen regiert und verwaltet werden, bildet der in dieſer Weiſe 
conſtituirte öſterreichiſche Kaiſerſtaat einen hinlänglich ſelbſtſtän⸗ 
digen und genugſam mächtigen Körper, um einerſeits die Türkei 
gegen jeden etwa beabſichtigten Angriff auf ihre Provinzen des 
europäiſchen Feſtlandes zu vertheidigen, aber auch andererſeits der 
Türkei ſelbſt die Spitze bieten zu können, falls dieſelbe, was 
übrigens kaum zu befürchten ſein dürfte, in der Folge jemals 
wieder eine drohende Haltung annehmen ſollte. 

Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat ruht, in Folge ſeiner geogra— 
phiſchen Lage, auf ſo feſtem und mächtigem Grunde, daß er die 
unzertrennlich an ſeiner Stellung haftende Kraft der Trägheit 
ganz nach ſeinem Belieben jeden Augenblick als gewaltige That— 
kraft entwickeln kann. 


Die Wratmächte nud Tie Ciniliantian. 


Alles was im Verlaufe der zwei letzten Feldzüge in Bezug 
auf die, ſo eben geſchilderten, verſchiedenen Stellungen für 
Jedermann ſichtbar zu Tage getreten iſt, war zu jener Zeit 
noch keineswegs klar, wo die beiden verbündeten Mächte ihren 
Entſchluß faßten, Rußland, welchem der blendende Ruf ma— 
terieller Stärke und moraliſcher Kraft zur Seite ſtand, den Krieg 
zu erklären. 

Die beiden Weſtmächte hatten das Bewußtſein der Ueberlegen— 
heit ihrer materiellen Kräfte; ihre moraliſche Stärke hingegen hatte in 
Europa noch keine ausgeſprochene Färbung; es handelte ſich alſo 
darum, ihr eine ſolche zu geben. 

Beide Länder gingen darüber zu Rathe. 

England, feinen Grundſätzen getreu, war geneigt, die Ver— 
theidigung der freien Völker gegen die Uebergriffe des nordiſchen 
Despotismus als Beweggrund zum Kriege hinzuſtellen. Es 
behauptete, Rußland wolle allenthalben den Abſolutismus an die 
Stelle der freiheitlichen Inſtitutionen drängen, ſelbſt an die Stelle 
jener verſchiedentlich gemäßigten Schattirungen, welche den Spiel— 
raum zwiſchen unumſchränkter Gewalt und unumſchränkter Freiheit 
ausfüllen. 

Nun iſt aber die Vertheidigung der liberalen Ideen, in dem 


Sinne, wie England dieſelbe ſeit jeher verſtanden und ins Werk 
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geſetzt hat, auch feit jeher von Revolutionsſtürmen unzertrennlich 
begleitet geweſen. 

Das Oberhaupt des neuen franzöſiſchen Kaiſerthumes hatte 
dagegen ſeinerſeits erklärt, den Revolutionen in Frankreich ein 
für alle Mal ein Ziel ſetzen zu wollen, und war mit eben ſo 
viel Muth als Geſchicklichkeit an die Vollführung dieſer ſeiner 
Aufgabe geſchritten. 

Ludwig Napoleon war übrigens ein zu logiſcher und bei 
weitem zu überlegener Denker, um nicht einzuſehen, wie ſehr er ſeine 
Stellung ſchwächen würde, wenn er außerhalb Frankreichs das 
aufmunterte und unterſtützte, was er in Frankreich niederhalten 
gewollt und noch immer niederhalten will. 

Die beiden verbündeten Mächte konnten demgemäß eine 
ſolche Erklärung, wie ſie im Wunſche Englands gelegen war, 
nicht zur Grundlage ihrer Allianz nehmen. 

Dennoch fühlten die Verbündeten angeſichts der Stellung, 
welche Rußland zu Anfang des Krieges genommen hatte, das 
Bedürfniß, ihre eigene Poſition zu verſtärken. Man mußte dem⸗ 
nach zu einem Entſchluſſe kommen. 

Als die Ruſſen laut ihre Abſicht verkündeten, alle Chriſten 
des Orients zur Vertheidigung ihres Glaubens zu den Waffen zu 
rufen, erklärten die Weſtmächte ihrerſeits — in der Abſicht, die Zu— 
ſtimmung der öffentlichen Meinung für ſich zu gewinnen und die 
Völker um ſich zu ſchaaren, welche allenfalls ihrer Allianz 
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beizutreten geneigt fein dürften — daß fie zur Vertheidigung der 
Civiliſation, auf deren Vernichtung Rußland es abgeſehen habe, 
die Waffen ergriffen. | 

Es mag vielleicht eine Zeit lang gelingen, die Geſchichte 
mit einem Schleier zu verhüllen, aber es iſt unmöglich ſie zur 
Lügnerin zu machen. 

Die europäiſche Geſchichte hat zu keiner Zeit ein in ſo blen— 
dendem Glanze ſtrahlendes Factum aufzuweiſen gehabt, als die 
Civiliſation jener unermeßlichen, theils nahe bei einander, theils 
in weiter Ferne liegenden, zum Theile mehr oder weniger volk— 
reichen, zum Theile noch ganz wüſt gelegenen Ländergebiete Ruß— 
lands, welche insgeſammt durch Peter den Großen zu dieſer Civiliſa— 
tion berufen worden ſind. Alle haben dieſem Aufrufe entſprochen, 
und mit welchem Erfolge! Die ganze Welt weiß es; es wäre 
daher überflüſſig hier nochmals des Weiteren darüber zu ſprechen. 
Um übrigens unſern Gedanken zu verdeutlichen, dürfte die An— 
führung einiger weniger Daten genügen. 

Im Jahre 1703 gründete Peter der Große Petersburg 
mitten in einem Sumpfe, wo nichts zu erblicken war, als einige 
Hütten, um Heu darin zu bergen. Und doch iſt dieſe Hauptſtadt, 
ſo wie ſie geworden, noch nicht die außerordentlichſte Schöpfung 
in dieſen von jeher wild und unwirthbar geweſenen Gegenden. 
Mehr Bewunderung noch als jene Stadt verdient der ſtaunens— 


werthe Triumph über die Natur, dieſe ununterbrochene Reihen— 
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folge von Paläſten, von Landhäuſern, von Gärten die, an feen- 
hafter Schönheit einander überbietend, ſich längs der Küſte hin— 
ziehen und Petersburg von allen Seiten umgeben. Unſerer Be— 
wunderung würdiger noch ſind die mit Blumen bedeckten, zwiſchen 
der Newa und der Newka gelegenen zahlreichen Inſeln mit ihren 
Treibhäuſern, ihren, theils der Krone theils Privaten gehörigen, 
botaniſchen Gärten; mit ihrer Ausſicht auf die vom Ladoga bis 
nach Archangel ſich erſtreckenden Waldungen, deren Bäume noch 
vor nicht gar langer Zeit an ihren eigenen Stämmen verfaulten, 
wo jetzt alles im reichen Schmucke üppiger Blüthen und Früchte 
prangt, und das Auge allenthalben exotiſchen Pflanzen aller Him— 
melsſtriche begegnet. Solch' ein Werk der Civiliſation iſt wohl 
unendlich höher anzuſchlagen als die Kunſt des Architekten, welche 
Städte baut! 

Ein ähnlicher Geiſt, die gleiche Thätigkeit, hat allenthalben 
im Norden und im Mittelpunkte des ruſſiſchen Reiches gewaltet. 

Die Civiliſation des Südens begann erſt um ein Jahrhundert 
ſpäter; er ſtand zur Zeit Peter des Großen noch unter türkiſcher 
Herrſchaft. Aber auch nach Vertreibung der Türken entwickelte ſich 
die Civiliſation daſelbſt viel langſamer. Viehherden und die Hirten, 
welche ſie hüten, brauchen wohl nichts weiter als Sonnenſchein, 
Gras und Korn; zur Gründung civiliſirter Zuſtände gehört aber 
bekanntlich mehr. 

Während Petersburg bereits mit den alterthümlichen Herr— 
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lichkeiten der alten Reſidenz der Czaren wetteiferte, während 
dieſe beiden Hauptſtädte bereits der Sitz der Künſte und der 
Wiſſenſchaften geworden waren, wohin man von allen Punkten 
des Innern wallfahrtete, um Belehrung und Vorbilder der neuen 
Lebensart zu holen, lag das Geſtade um Odeſſa zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts noch wüſt und öde, war die Stadt ſelbſt kaum noch 
ein kleiner Flecken. Man weiß, wie ſie ſeitdem groß geworden; 
jedoch groß nur in der Bedeutung als Stapelplatz des Handels. 

Die Krim hatte nur Tataren und Viehherden. Die Südküſte 
bedeckte ſich alsbald mit einer Reihe von Luſthäuſern. An den 
Ufern des aſow'ſchen Meeres erſtanden allenthalben zahlreiche, mehr 
oder minder beträchtliche Flecken und Städte, in welchen, je nach 
den vortheilhaften Verhältniſſen der örtlichen Lage, mehr oder 
minder werthvolle Waaren-Niederlagen errichtet wurden. 

Der General-Gouverneur der geſammten Provinzen Süd— 
rußlands, Fürſt Woronzoff, deſſen erleuchtete Sorgfalt fortwährend 
auf die Beförderung ihrer Entwicklung gerichtet war, hatte Fiſcher 
aus England kommen laſſen, um die Strandbewohner des ſchwarzen 
Meeres, insbeſondere aber jene des aſow'ſchen Meeres, in der 
Kunſt des Fiſchfanges zu unterrichten. Es wurden zahlreiche 
Fiſchereien daſelbſt angelegt, welche alsbald einen gedeihlichen 
Fortgang nahmen. 

Die Fiſcherei iſt die Nutzung des eigenen Meeresbodens, 
gleichwie der Ackerbau die Nutzung der Scholle feſten Landes 
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iſt. Dort wo es ein geſichertes Eigenthumsrecht gibt, beſteht in 
dieſer Beziehung eine vollſtändige Analogie. 

Die junge Civiliſatton ſetzte die neu angelegten 
Fiſchereien mit Erfolg in Betrieb; eine ältere Civiliſa— 
tion hat dieſelben kürzlich vernichtet, ohne auch nur ein 
einziges Netz übrig zu laſſen. 

Es iſt das gerade ſo, als wenn eine Armee zu Lande 
ſämmtliches Ackergeräthe einer Gegend zertrümmern würde, um 
den Feldbau zu verhindern, weil man das Korn verkauft, und 
das daraus gelöste Geld zum Kriegführen verwendet werden 
könnte! 

Dieſelbe Logik wurde in der Oſtſee, an den Küſten Finn— 
lands und des bothniſchen Meerbuſens befolgt. Kraft derſelben 
Logik wurden alle Holzmagazine in Brand geſteckt, weil das 
Holz zum Schiffbau verwendet werden kann. Sollte es den 
Brandſtiftern alſo wirklich entgangen ſein, daß in dieſen nördlichen 
Himmelsſtrichen alle Wohnſtätten, ſowohl Städte als Dörfer, 
ſowohl Meierhöfe als Vorwerke, ſammt und ſonders von Holz 
aufgeführt werden, und zwar in der Regel nicht ſowohl aus Rück— 
ſichten auf größere Wohlfeilheit, als, weil die Erfahrung gelehrt 
hat, daß hölzerne Wohnungen wärmer ſind, als gemauerte? Solche 
Kriegsgebräuche ſind Nachklänge jenes Normannenthums, welches 
die Küſten verheerte und plünderte, weil es nicht in das Innere 


des Landes dringen konnte. Es lohnt wahrlich nicht der Mühe 
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alt und hochgelehrt zu werden, um wieder in alle Unarten feiner 
Kindheit zurück zu verfallen! — — 

Wenden wir uns wieder dem Fortſchreiten der Civiliſation 
gegen den Nordoſten des ruſſiſchen Reiches zu, ſo ſehen wir ſie 
an den Ural gelangen, und in die Provinzen Sibiriens eindringen, 
um Menſchen, Aufklärung und perſönliche Sicherheit nach jenen 
Gegenden zu verpflanzen, wo ſeit Erſchaffung der Welt kaum ein 
menſchliches Antlitz zu erblicken geweſen. Und ein derartiges Streben 
ſollte Rußland vernichten wollen? Und aus welchem Grunde? 
Etwa um Alles wieder zu einer Eiswüſte erſtarren zu laſſen? So 
widerſinnig es ganz gewiß wäre, etwas der Art zu denken, ſo wäre 
es doch noch eine größere Unwahrheit, etwas Aehnliches zu behaupten. 

„Aber nur außerhalb des eigenen Landes, ſagt man, will 
Rußland die Civiliſation vernichten; wir wollen alſo unſere 
eigene ſchützen!“ 

Allein welche Mittel ſtünden denn Rußland zu Gebote, 
um unſere Civiliſation zu gefährden? Es beſitzt auf der ganzen 
weiten Erde auch nicht einen einzigen Punkt außerhalb ſeiner 
eigenen Grenzen, von wo aus es gegen irgend Jemanden feind— 
lich und gefahrdrohend auftreten könnte. Es nennt auch nicht 
einen einzigen Ankerplatz ſein Eigen, um diejenigen ſeiner Schiffe 
zu bergen, welche zuweilen auf geographiſche und wiſſenſchaftliche 
Entdeckungsreiſen ausſegeln; denn es beobachtet und ſtudirt zu ſeiner 
eigenen Belehrung die fortſchreitende Entwicklung der übrigen 
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Welttheile. Es hat jedoch nirgends die Abſicht verrathen, den 
Menſchen oder den Verhältniſſen irgendwie zu nahe zu treten. 
Was aber Rußland in jenen Welttheilen, wo die Civiliſa— 
tion nur erſt ſchwache Wurzeln geſchlagen hat, nicht im Stande 
wäre, das ſollte es am Mittelpunkte ihrer Allgewalt, in Europa, 
im Stande ſein? Es iſt das einer von jenen Gedanken, welche 
keine ernſtliche Erörterung zulaſſen. Wir werden darum auf die 
weiteren zahlreichen Argumente verzichten, welche wir noch geltend 


zu machen hätten. 


Araachen des Krieges. 


Iſt in den beiderſeits abgegebenen Erklärungen ein Irrthum 
unterlaufen? Keineswegs. Warum aber alsdann jene Kundge— 
bungen, welche der Wahrheit ſo ferne ſtehen? 

Wir ſind Zeugen der außerordentlichſten Erſcheinung, welche 
ſich nur denken läßt: nämlich des faſt rieſenhaften Zuſammenſtoßes 
dreier großer politiſcher Körper, welche um eingebildeter Urſachen 
willen aneinander gerathen ſind — und zwar Rußland zur 
Vertheidigung ſeines Glaubens, welchen Niemand bedroht — die 
beiden Weſtmächte und ihre Verbündeten zum Schutze ihrer 
Civiliſation, welcher Rußland nichts anhaben will, und auch, ſelbſt 


wenn es wollte, nichts anzuhaben vermöchte. 
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Aber die aufgebotenen Mittel find zu großartig, der Krieg 
erheiſcht zu beträchtliche Opfer, als daß es ganz und gar an 
Wahrheit fehlen ſollte. Das Wahre beſteht in Folgendem: 

Der Kampf iſt ein Kampf um politiſches Uebergewicht, 
und Niemand hat dieß ausſprechen wollen. Rußland ſcheute ſich 
es auszuſprechen, weil das ruſſiſche Volk durch dieſe Idee nicht 
zum Kriege zu begeiſtern geweſen wäre. Die Ruſſen haben das 
Gefühl der Größe, der Stärke ihres Landes. Wenn ſie Wünſche 
hegen, wenn ſie auf mannigfaltige Verbeſſerung ihrer Lage hoffen, 
ſo fühlen ſie auch, daß ſie dieſe von ihrer Regierung erwarten 
müſſen und daß ein auswärtiger Krieg von blos politiſchem Charak— 
ter ihnen dieſe erſehnten Verbeſſerungen nicht bringen würde. Um 
alſo den gegenwärtigen Kampf beſtehen zu können, mußte man 
ihn in einen religiöſen Schleier hüllen. 

In der Stellung, in welcher Rußland ſich befand, iſt ein 
Kampf um politiſches Uebergewicht lediglich ein Ringen um diplo⸗ 
matiſchen Vorrang, in welchem ſich ſeine untergeordneten Agenten 
auf Unkoſten der Intereſſen des Reiches nur gar zu ſehr gefielen; 
das Cabinet ſelbſt war zu tüchtig, um daran ein gleiches Vergnügen 
zu finden. Ein ſolcher Vorrang behagte nicht minder den höheren 
Claſſen, welchen er die Gelegenheit bot, ihrer perſönlichen Stel— 
lung größere Wichtigkeit zu verleihen. Das Land ſelbſt hatte 
dabei ganz und gar nichts zu gewinnen. 

Die beiden verbündeten Mächte ihrerſeits konnten ebenfalls 
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einen Kampf um politifches Uebergewicht nicht wohl zum Beweggrund 
des Krieges nehmen, welchen ſie begannen; — er würde von Seite 
des europäiſchen Publicums im beſten Falle kaum mehr als theil— 
weiſen Beifall gefunden haben. Wenn Rußland über ſeine Grenz— 
nachbarn und über andere Staaten minderen Ranges ein Ueber— 
gewicht geltend gemacht hat, ſo würde doch Niemand in Frank— 
reich, und noch viel weniger in England, haben zugeben wollen, 
daß Rußland wirklich ein größeres Gewicht heſitze, als dieſe beiden 
Länder; — ein derartiges Zugeſtändniß würde der eigenen Stel— 
lung zu viel vergeben haben. Es gibt an mehreren Punkten 
Europas viele vernachläſſigte Intereſſen; diejenigen, welche dar— 
unter zu leiden haben, ſind über die Urſache dieſes Zuſtandes 
vollkommen im Klaren; ſie wiſſen alſo recht wohl, daß er nicht 
von dem Uebergewichte Rußlands herrühre. 

Woher kommt nun aber unter ſo bewandten Umſtänden 
jenes Gefühl feindſeliger Abneigung gegen Rußland, welches ſich 
in Europa kundgegeben hat? Eine blos erträumte Urſache würde 
ſicherlich eine ſolche Einhelligkeit nicht haben erzeugen können. 

Es iſt daher unſere Aufgabe nach den Gründen dieſer Ein— 
helligkeit zu forſchen. 5 

Es gibt deren zwei von verſchiedener Natur. 

Einer derſelben iſt noch im Tiefinnerſten der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft verborgen. Die Revolution von 1848 hat viele getäuſchte 
Hoffnungen zurückgelaſſen. Da man nicht mehr ausſprechen darf, 
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was man damals wünſchte, kann man auch nicht fagen, wonach 
man ſich ſehnt. Man kann Niemand beſchuldigen; allein die 
üble Laune hat ſich nach allen Seiten hin Luft gemacht. Laſſen 
wir dieſe üble Laune ſich ſelbſt beſchwichtigen und heilen, ſo 
gut es eben angeht, und beſchränken wir uns darauf, von poſi— 
tiven Thatſachen zu ſprechen. 

Thatſächlich iſt es, daß Rußland aus Anlaß der Donau— 
ſchifffahrt ein ſchweres Gewitter über ſich heraufbeſchworen hat. 
Ganz Europa hatte durch die Hinderniſſe zu leiden, welche Ruß— 
land derſelben in den Weg gelegt, oder deren Entſtehen es be— 
günſtigt hat. 

Es gibt, dem Staate gegenüber begangen, zweierlei Arten 
von Unterſchleifen. Die eine beſteht in der argliſtigen und betrü- 
geriſchen Veruntreuung von Staatsgeldern, und iſt ein Verbrechen, 
welches die Gerichte ahnden. 

Es gibt aber noch eine andere Art weit hinterliſtigeren und 
ſchwieriger zu überwachenden Unterſchleifes, welcher viel größeren 
Schaden anrichtet, nämlich: die Begünſtigung perſönlicher und 
Privat⸗Intereſſen auf Koſten der Intereſſen des Staates. 

Die Verſandung der Donau-Mündungen muß als das merk— 
würdigſte Beiſpiel dieſer Art von Unterſchleif betrachtet werden. 
Zum beſſeren Verſtändniß bedarf es einer kurzen Erklärung. 

Kraft einer im Monate Auguſt 1840 zu St. Petersburg 
unterzeichneten Uebereinkunft hatte Rußland — nach vorläufiger 
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Anerkennung des Principes der freien Donauſchifffahrt — die förm— 
liche Verpflichtung übernommen, den Waſſerſtand im Canale von 
Sulina beſtändig bei der für die ungehinderte Durchfahrt aller 
Handelsſchiffe erforderlichen Tiefe zu erhalten. 

Unter der Herrſchaft der Türken war dieſe Grundtiefe be— 
ſtändig zwiſchen 16 und 12 Fuß als Minimum erhalten worden; 
ſie bedienten ſich zu dieſem Ende großer Eggen mit langen eiſernen 
Zähnen, welche von ausſchließlich dazu beſtimmten Schiffen auf 
und ab geſchleppt wurden. Der Sand an den Bänken wurde 
dergeſtalt beſtändig umgewühlt und beweglich erhalten; ſo 
zwar, daß jedes Steigen des Waſſers und ſelbſt der bloße 
Wellenſchlag in Folge des an der Strommündung gewöhnlich 
herrſchenden Windes, ſtets hinreichte, um den Sand in die See 
hinaus zu ſpülen. 

Das Hinderniß einer freien Schifffahrt auf der Donau, als 
Handelsſtraße betrachtet, lag unter der türkiſchen Herrſchaft in den 
willkürlichen Abgaben, welche die längs des Stromes reſidi— 
renden Paſchas von den vorüberfahrenden Schiffen erhoben. Die 
Pforte ſorgte nur für die Fahrbarkeit der Strommündung, um 
die, für den Bedarf von Conſtantinopel unentbehrliche, regelmäßige 
Zufuhr von Getreide aus den Donaufürſtenthümern ſicher zu 
ſtellen. 

Nachdem die oben erwähnte Convention unterzeichnet 


worden, beauftragte die ruſſiſche Regierung die Seebehörde 
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zu Odeſſa, die Erfüllung der eingegangenen Verpflichtung zu 
überwachen. | 

Die Donauſchifffahrt nahm unter diefer neuen Verwaltung 
einen ungemein raſchen Aufſchwung und wurde von Ungarn und 
von ganz Deutſchland ſtark benützt. 

Der Hafen von Galacz gewann an Wichtigkeit; er wurde 
der Stapelplatz des Getreide-Ausfuhrhandels der Donaufürſten— 
thümer. 

Von dieſem Augenblicke an erwachte die neidiſche Eiferſucht 
des Hafens von Odeſſa. Die dortige Marine-Verwaltung ließ ſich 
durch die vielen an der Sache Betheiligten gewinnen, und widmete 
dem ihr übertragenen Geſchäfte nicht mehr dieſelbe Sorgfalt. 

Der Hafen von Odeſſa zählt wenige ruſſiſche Firmen; die 
daſelbſt anſäſſigen Kaufleute ſind der Mehrzahl nach Engländer, 
Franzoſen und Genueſer, ſo zwar, daß, wenn es möglich wäre, 
die Gründe, welche die Marineverwaltung von Odeſſa in ihrer 
Pflichterfüllung gelähmt haben, an Ort und Stelle zu unterſuchen, 
es ſich wahrſcheinlich herausſtellen würde, daß die erwähnten 
Kaufleute mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu Gunſten 
von Odeſſa gegen die Mitbewerbung von Galacz geſtritten haben. 
Es wäre das ſicherlich keine der mindeſt pikanten Seiten 
dieſes gewaltigen Weltbrandes! 

Dieſelben Beweggründe, welche den Handelsſtand von Odeſſa 


zu ſeinem Auftreten beſtimmten, hatten auch die Beſitzer der 
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innerhalb des Gebietskreiſes, welcher feine Lebensmittel noch 
mit Vortheil nach Odeſſa zu Markte bringen kann, gelegenen 
Ländereien, um gegen die Bojaren der Moldau und der Walachei 
in die Schranken zu treten, welche ſämmtlich den Vortheil einer 
kürzern Zufahrt zur Donau voraus hatten; ein Grund mehr für 
das Streben, ihnen möglichſt viele Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. 

Allein es gab noch einen anderen Anlaß zur directen Beſte— 
chung der längs des Stromes, von ſeiner Mündung bis Reni, 
aufgeſtellten ruſſiſchen Beamten, die den verſchiedenen Dienſtver— 
richtungen vorſtanden, welche die in den letzten Jahren ſo ſchwierig 
und ſo gefährlich gewordene Schifffahrt erheiſchte. 

Der Aufſchwung der Donauſchifffahrt hatte nämlich nicht 
ſobald ſichtbar zu werden begonnen, als ſich bereits zu Conſtan— 
tinopel eine Geſellſchaft griechiſcher Seeleute bildete, welche eine 
kleine Flottille von Lichterfahrzeugen ausrüſteten. Dieſe Flottille 
ſtellte ſich an den Donaumündungen auf, und verkaufte daſelbſt 
ihre Dienſte allen Fahrzeugen, welche zu ſchwer geladen hatten, 
um über die Sandbank zu kommen. Je höher die Sandbank, 
deſto höher ſtieg auch der Gewinn dieſer Geſellſchaft, welcher 
binnen kurzer Zeit eine alle ihre Vorausberechnungen bei weitem 
hinter ſich laſſende Höhe erreichte und ſie in den Stand ſetzte, 
an ſämmtliche bei der Stromſchifffahrt dienſtlich betheiligte Beamte 
ſehr beträchtliche Prämien für ihre Unthätigkeit zu erfolgen. 
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Da ſolchergeſtalt die Thätigkeit der von der Seebehörde zu 
Odeſſa abgeſendeten Baggermaſchinen zur Ausräumung der Strom— 
mündung von den Ortsbehörden nicht überwacht wurde, war es um 
ſo leichter, ſie ganz und gar zu lähmen, als dadurch zugleich den 
beſonderen Intereſſen von Odeſſa Vorſchub geleiſtet wurde. 

Ein ſolches Verfahren mußte nothwendig den Handel beein- 
trächtigen und zu häufigen Klagen führen. Dieſe wurden aber 
nicht berückſichtigt. Es iſt ein ſo ziemlich allgemein herrſchender 
Grundſatz in den Staatskanzleien der großen Mächte, derartige 
Reclamationen von Ausländern nicht mit zu großer Zuvorkommen⸗ 
heit aufzunehmen; man glaubt dadurch die Intereſſen des eigenen 
Landes beſſer zu ſchützen. Da jedoch dieſe Beſchwerden keine 
Abhilfe fanden, ſo verwandelten ſie ſich alsbald in einen Schrei 
des Unwillens der Handelswelt, dann in den Angſtruf der Schiff— 
brüchigen, und zuletzt in ein Kriegsgeſchrei. Dergeſtalt ſtand dieſe 
Nebenfrage in innigem Zuſammenhange mit der allgemeinen Frage, 
welche durch den foeben geführten Krieg bereits ihre Erledigung 
gefunden hat. Von dem Augenblicke an, wo es mit dem Ueber⸗ 
gewichte Rußlands auf dem ſchwarzen Meere ſein Ende hat, muß die 
Donauſchifffahrt frei werden. Der Hafen von Galacz wird nun— 
mehr ungehindert mit dem Hafen von Odeſſa wetteifern. 

Abgeſehen von dem Intereſſe, welches der geſammte öſter⸗ 
reichiſche Kaiſerſtaat an der Freiheit der Donauſchifffahrt nehmen 


mußte, hatte die öſterreichiſche Regierung eine unmittelbare und 
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perſönliche Veranlaſſung, fich über die ruſſiſche zu beſchweren. Denn 
unmittelbar gegenüber Oeſterreich hatte Rußland die durch die 
Petersburger Uebereinkunft feſtgeſetzte Verpflichtung übernommen. 
Oeſterreichs politiſche Ehre war demnach bei dieſer Frage betheiligt. 
Ein Recht von hoher völkerrechtlicher Bedeutung — das Recht 
der freien Donauſchifffahrt — war verletzt worden, denn dieſe 
Schifffahrt unmöglich machen, hieß doch offenbar es verletzen. Dieß 
war der Grund, warum das in Rede ſtehende Recht unter die zu 
leiſtenden Bürgſchaften aufgenommen wurde, welche ſpäter die 
Grundlage aller Unterhandlungen bildeten. 


Die Zeit hat heutzutage das Geſchäft übernommen, in die 
Stellungen Klarheit zu bringen und alle die verſchiedenen Fragen 
in eine einzige zuſammenzufaſſen, nämlich: Ob Frieden, ob Krieg? 

Wir haben uns alle erdenkliche Mühe gegeben, um eine oder 
die andere Löſung zu finden; wir haben keine gefunden. Da es 
den Ausgangspunkten eben ſo ſehr an thatſächlicher Wahrheit 
fehlt, als man in der Art und Weiſe, ſie auszuſprechen, unauf— 
richtig zu Werke geht, ſo konnten ſie zu keiner ſolchen Löſung 
führen. Wir mußten darum dieſen Weg der Berechnung und 
Würdigung verlaſſen. Wir forſchten nach einer tieferen, nach 
einer ſelbſtſtändigeren, für uns ſelbſt ſowohl als für die Andern 
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mehr verbindlichen Grundlage. Seit dem Augenblicke, wo man 
dem Walten des Rechtes der Stärke, welches das Recht des 
Krieges iſt, ein Ende machen und an ſeine Stelle die Rechte 
treten laſſen will, welche der Friede begründen ſoll, haben wir 
die Frage an uns gerichtet, was für Jedermann die Quelle jener 
Rechte ſein ſolle? Wir haben unſer Gewiſſen befragt; es hat uns 
folgenden Beſcheid gegeben. 


II. 
Gpmillrnaprüfunn. 


In dem Gewiſſen des Menſchen muß das Moralprincip ſich 
bilden, welches ihm zur Richtſchnur dienen ſoll. Zum Verſtänd— 
niſſe dieſes Princips gehört die Kenntniß ſeines Entwicklungs— 
ganges. Beſteht das Gewiſſen in dem Vermögen des Menſchen, 
den Werth eines jeden ſeiner Gedanken, jeder ſeiner Handlungen 
zu erkennen? Reicht es für ſich allein zu dieſer Werthbeſtimmung 
aus? Und welches Element ſoll dem Gewiſſen da zur Richtſchnur 
dienen, wo jeder Gedanke des Menſchen, jede ſeiner Handlungen 
einzeln ſeiner Beurtheilung ſich darbietet? 

Ohne Erinnerung an die Vergangenheit, ohne Vorausſicht 
der Zukunft, hätte der Menſch keine andere Triebfeder für ſein 
Handeln, als die Eindrücke des Augenblicks, alſo nothwendig bloße 
Empfindungen; je nach der Beſchaffenheit dieſer Empfindungen 
würden ſeine Triebe gut oder ſchlecht, immer aber vereinzelt, zu— 


fällig fein und außer allem Zuſammenhange mit den beiden ſtets 
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von einander unzertrennlichen Ideen von Zeit und Raum. Ein 
ſolches Leben würde ſich ausſchließlich nur in der Gegenwart be— 
wegen — wäre ein ausſchließlich inſtinetmäßiges — gut oder 
ſchlecht, je nach der Natur des zur Thätigkeit treibenden Inſtinetes; 
nichts als Sinnlichkeit, Begierden aller Art, und Gewaltthätigkeiten 
jeglicher Art, um ſie zu befriedigen. Der Menſch würde kein 
Menſch mehr ſein, ſondern ein Weſen gleich den Thieren, welche 
wir in allen Wüſteneien des Erdballs antreffen. Ein ſolches Weſen 
könnte in der That nur in der Einöde leben; es würden ihm alle 
Fähigkeiten fehlen, welche den Menſchen zu einem geſelligen 
Weſen machen. | 

Es muß alſo nothwendig ein Urprincip geben, welches die 
Quelle jener Fähigkeiten iſt. Die Erforſchung dieſes Princips 
wird darum die wichtigſte Aufgabe ſein, mit welcher der Menſch 
ſich beſchäftigen kann. 


Erinnerung und Grdächtnias. 


Der Menſch beſitzt die wunderbare Gabe der Erinnerung; 
die Erinnerung iſt das auf ſeine eigene Perſönlichkeit angewendete 
Gedächtniß⸗Vermögen. 

Das Gedächtniß iſt jene unermeßliche Fähigkeit, die geſammte 
Vergangenheit zu umfaſſen, ſowohl die am weiteſten zurückreichende 
als die eben erſt der Gegenwart entrückte. Das Gedächtniß allein 
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ermöglicht den Unterricht und ift darum die alleinige Quelle aller 
Civiliſation. Aber wird der Menſch unter allen den Schätzen, 
welche das Gedächtniß ihm zu bieten vermag, Principien finden, 
welche ihm nahe genug ſtehen, damit er zu ihrem Verſtändniß 
gelange und ihre Geltendmachung als Regel ſeines Lebens aner— 
kenne? Je umfaſſender und vielſeitiger ſein Wiſſen, deſto mehr 
wird er in Verlegenheit gerathen, ſich in dieſer unermeßlichen 
Vergangenheit zurecht zu finden, dieſes Labyrinth zu betreten, aus 
deſſen Windungen ohne leitenden Faden kein Ausgang möglich. 
Und ſelbſt wenn er dieſen Faden zu beſitzen wähnte, wo ihn an— 
knüpfen? Es iſt nicht Jedermanns Sache, ſich in die Tiefen der 
Ethik des Ariſtoteles zu verſenken, oder ſich die Theorien der 
Neuzeit von den Empfindungen zu eigen zu machen, oder endlich, 
was noch viel ſchwieriger wäre, ſich in das Studium all' der 
metaphyſiſchen Spitzfindigkeiten der verſchiedenen Schulen der Ge— 
genwart einzulaſſen, welche die Haltloſigkeit der Gemüther nur 
noch ſteigern. Werden die Urwahrheiten, welche erforderlich 
ſind, um aus dem Menſchen ein moraliſches Weſen zu machen, 
oder, was eben ſo viel ſagen will, um den geſellſchaftlichen Zu— 
ſtand zu conſtituiren, ihm nicht viel näher liegen? Wird er den 
Faden, welcher ihn leiten ſoll, nicht vielmehr an ſich ſelbſt anzu— 
knüpfen haben? 

Wenn es feſtſteht, daß die Geſetze, welchen der Menſch ge— 
horchen ſoll, außer und über ihm ſtehen, wird es nicht minder 


gewiß fein, daß zwiſchen ihm und dieſen Geſetzen Anknüpfungs— 
punkte beſtehen; da ſie für ihn gemacht ſind, wird er auch auf 
einfachen und ihm naheliegenden Wegen zum Verſtändniß derſelben 
gelangen können. Unſer Leben ſoll kein ewiges Räthſel ſein, 
deſſen Löſung nur den Wenigſten gelingen würde. Verſuchen wir 
dieſe Wege einzuſchlagen. 

Das Gedächtniß iſt eine Gabe, von welcher der Menſch 
ganz nach ſeinem Belieben in verſchiedenem Maße Gebrauch 
machen, oder wenn er will, auch gar keinen Gebrauch machen 
kann. Dieſe Nichtbenützung würde allerdings ſeinen moraliſchen 
Werth verringern, ohne darum eine ſchlechte Handlung zu ſein; 
der Menſch würde in dieſem Falle, wie er in vielen andern Ver⸗ 
hältniſſen thut, Gebrauch von ſeiner Freiheit machen, um ſich dem 
Müſſiggange hinzugeben. 

Anders aber verhält es ſich mit der Erinnerung. Der 
Menſch kann die Erinnerung an feine eigenen Handlungen nie 
mals los werden. Es ſteht ihm frei, zu lernen was er will, aber 
es ſteht ihm nicht frei zu vergeſſen. Der Menſch, in deſſen Be— 
lieben es ſteht, die ganze Welt unberückſichtigt zu laſſen, hat nicht 
das Vermögen, ſich ſelbſt zu vergeſſen. Er vermag jene Hand— 
lungen, welche in ſeinem Leben eine hervorragende, gleichviel ob 
gute oder böſe, ob offene oder geheime Rolle geſpielt haben, 
nimmermehr aus ſeiner Erinnerung zu verlöſchen. Er ſteht 


unter der unumſchränkten Herrſchaft dieſes Geſetzes der 
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Erinnerung. In der Stetigkeit der Erinnerung beſteht 
ſein Gewiſſen. 

Man wird dagegen einwenden, in dieſem Principe der 
Stetigkeit liege für den Menſchen keinerlei Anhaltspunkt zur Be— 
urtheilung des Werthes ſeiner eigenen Handlungen. Hier tritt 
die Frage des Guten und des Böſen in ihrer vollen Größe in 
den Vordergrund. Sollte nicht, abgeſehen von aller Aufklärung, 
welche der Menſch dem Zuſtande der Civiliſation verdanken mag, 
und außerhalb der Vorſchriften der Religion und der menſchlichen 
Geſetze noch eine geheime, dem Gemüthe tief eingeprägte Regel 
vorhanden ſein, welche ſchon an und für ſich allein ſein Gewiſſen 
hinreichend zu erleuchten vermöchte, und gleichzeitig einfach genug 
wäre, um ſelbſt der beſchränkteſten Faſſungskraft angemeſſen zu ſein? 


Bosch; des kreien Willens. Thätigkeit Ars Gemizzenn. 


Die Grundlage des Chriſtenthums bildet das im Menſchen 
liegende Princip der Freiheit, welches man mit der Benennung 
des freien Willens bezeichnet; er kann davon auf ſeine Gefahr 
hin zu ſeinem Schaden, aber auch zu ſeinem Vortheile, Gebrauch 
machen. Der Menſch iſt nicht von Haufe aus Philoſoph, Meta- 
phyſiker oder Gottesgelehrter; er kann, je nach den zufälligen 
Verhältniſſen ſeiner Stellung und nach Maßgabe der ihm zu Theil 
gewordenen geiſtigen Befähigung, ſich Kenntniſſe erwerben, aber 
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er kann auch unwiſſend bleiben. Alle Menſchen ſind moraliſch 
frei und alle verpflichtet, zwiſchen Gutem und Böſem zu wählen. 
Wo aber eine ſolche Verpflichtung beſteht, muß auch die Fähigkeit 
dazu vorhanden und der Menſch im Stande ſein, dieſe Fähigkeit 
ohne die Hilfe der Wiſſenſchaft auszuüben, zu welcher keine Ver⸗ 
pflichtung und nur in den ſeltenſten Fällen die Möglichkeit vor⸗ 
handen iſt. 

Der Menſch wäre nichts ohne Thätigkeit. Um ihn kennen 
zu lernen, muß man alſo ſeine Handlungen ſtudiren. Das Stu— 
dium der Natur des Menſchen wird demzufolge ganz und gar 
auf experimentalem Wege beginnen müſſen, und auf dieſem 
Wege am zuverläſſigſten zur Auffindung der Principien gelangen, 
deren Wurzeln mit ſeinem innerſten Weſen verwachſen ſind. Wir 
wollen des Beiſpiels wegen einige Handlungen des Menſchen prüfen. 

Jemand tritt in die Wohnung einer Familie, von welcher 
er weiß, daß ſie ſich in der Noth befinde; er findet Niemand zu 
Hauſe; er läßt auf dem Tiſche eine Geldunterſtützung für ſie zurück. 
Er konnte dieß nach Belieben im Geheimen oder öffentlich thun, 
— durch eine ſolche Handlung läßt ſich nur Dank oder Beifall 
erwerben. Wenn derlei Acte ihm zur Gewohnheit geworden, 
ſo wird ſein Bewußtſein vielleicht kaum die Erinnerung daran 
bewahren; ſie würden ſich ſämmtlich in einen einzigen Gedanken, 
nämlich den einer regen Wohlthätigkeit, verſchmelzen. Handlungen 
dieſer Art haben die doppelte Eigenthümlichkeit, daß ſie öffentlich | 
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vollzogen werden und von der handelnden Perſon leicht ganz 
und gar vergeſſen werden können. 

Ein Anderer ſpäht nach der Gelegenheit, ſich heimlich in 
eine Wohnung zu ſchleichen; er benützt dieſe Gelegenheit, um auf 
eine mehr oder minder ſchwierige Weiſe eine Summe Geldes und 
andere Koſtbarkeiten zu enttragen. Er wendet dieſelbe Vorſicht 
an, ſich ebenſo wieder hinauszuſchleichen, wie er hereingekommen 
iſt. Niemand hat ihn bemerkt. Er beeilt ſich, das Geſtohlene 
höchſt ſorgfältig zu verſtecken, und macht davon nur einen ſolchen 
Gebrauch, daß er den Urſprung ſeines Beſitzes fortwährend ver— 
bergen könne. Er wird nie im Stande ſein, dieſe Handlung zu 
vergeſſen, weil die Beſorgniß für ſeine eigene Sicherheit, und die 
Maßregeln, welche er zu dieſem Ende zu treffen unabläſſig ge— 
nöthiget iſt, ihn niemals werden ruhen laſſen. Das nimmer 
ruhende noch raſtende Bewußtſein ſeines Gewiſſens verſieht bei 
ihm den Dienſt einer beſtändig lauernden Sicherheitswache. 


Noch ein anderes Beiſpiel. 


Ein mildthätiger Mann erfährt, daß einer armen Familie 
die Mittel zur Beheizung ihrer in Folge der Kälte feuchten und 
höchſt geſundheitsſchädlichen Wohnung fehlen. Er läßt Brenn— 
materiale dahin ſchaffen; er hat keinen Grund, es im Geheimen 
zu thun, allein er verſchweigt ſeinen Namen; die Wohlthat wird 


durch die Beſcheidenheit des Gebers noch geſteigert. Die Werke 
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ſeiner Mildthätigkeit ſind ſo zahlreich, daß ſie ihm nicht ſelten 
ganz aus dem Gedächtniſſe ſchwinden. 

Ein Anderer ſucht an einem entlegenen Orte eines Wohn⸗ 
gebäudes heimlich brennbare Stoffe anzuſammeln und erſpäht des 
Nachts die Gelegenheit, Feuer daran zu legen. Es entſteht eine 
Feuersbrunſt, welche nicht nur allein dieſes Wohngebäude, ſondern 
auch mehrere daran ſtoßende Häuſer in Aſche legt. Man entdeckt 
die Beweiſe des Verbrechens, und forſcht nach dem Brandſtifter; 
er bleibt unentdeckt, obgleich er dem von ihm gelegten Brande 
zugeſchaut hatte. Die Beweggründe dieſes Menſchen mochten 
ſein, entweder eine große Verwirrung zu verurſachen, um dadurch 
Gelegenheit zu erhalten, von den Gegenſtänden, welche man vor 
dem Feuer zu retten ſuchen würde, etwas zu ſtehlen; oder der 
Wunſch, eine perſönliche Rache auszuüben, oder endlich er mochte 
ſich von dem Gefühle jenes ſeltſamen Haſſes haben hinreißen 
laſſen, welcher den Armen häufig gegen den Reichen aufſtachelt. 

Der Vorbedacht eines Verbrechens erheiſcht die Vorbereitung 
von Mitteln zur Ausführung. Die Complication dieſer Mittel, 
welche der Juſtizbehörde verſchiedene Wege eröffnet, um den Ver⸗ 
brecher zu entdecken, verdammt dieſen zu einem Leben voll be— 
ſtändiger Bangigkeit und ängſtlicher Vorſicht. Ob in Folge wirf- 
licher Gewiſſensbiſſe, ob in Folge des Gefühles beſtändiger Ge- 
fahr, gleichviel, die Erinnerung an das Verbrechen verläßt den 


Schuldigen keinen Augenblick mehr. 


Bun Anl) | une 
Das Vize erzeugt die Stetigkeit Arn Grtiasens. 


Im Böſen ſelbſt findet alſo der Menſch die Mahnung, daß 
er etwas Böſes gethan. Das Gute ſcheuet niemals die Oeffent— 
lichkeit, das Böſe wird ſie immer fürchten; wenn nicht der Ge— 
wiſſensbiß, ſo führt doch die perſönliche Gefahr zur Stetigkeit 
des Gewiſſens. In dem Walten dieſer Stetigkeit liegt eine der 
mächtigſten moraliſchen Kräfte der geſellſchaftlichen Ordnung. 
Wo dieſe Kraft offen zu Tage tritt, kommt ihr der Umſtand zu 
ſtatten, daß alle Menſchen bei der Entdeckung der Uebelthäter 
ein unmittelbares, perſönliches Intereſſe haben; das Publicum 
zeigt ſich allenthalben ſtets bereitwillig, zur Vollſtreckung des Ge— 
ſetzes hilfreiche Hand zu bieten. 

Wirkt aber dieſe Kraft nicht noch bei weitem nachdrücklicher, 
wenn ſie geheim bleibt? 

Die Criminaliſten bemühen ſich, die vorkommenden Ver— 
brechen in ſtatiſtiſche Tabellen zu bringen, um nach dem Ergeb— 
niſſe derſelben den moraliſchen Zuſtand eines Volkes zu beur— 
theilen; ſowohl die Verbrechen werden claſſificirt als auch die 
Verbrecher. Es ergibt ſich aus den Gerichtsverhandlungen die 
Thatſache, daß dieſelben Perſonen zu wiederholten Malen auf der 
Anklagebank erſcheinen. Man hat dieſe Thatſache als eine natürliche 
Folge der Entartung und Gewiſſenloſigkeit des Menſchen darzu— 
ſtellen geſucht, und von dieſer Ueberzeugung ausgehend, behauptet, 
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daß die öffentliche Sicherheit nur durch Vervielfältigung der Auf— 
ſichtsmittel, und durch ſtrenge Beſtimmungen des Strafgeſetzes 
gewahrt werden könne. | 

Allein gibt es nicht noch andere Geſichtspunkte, von welchen 
man bei Beurtheilung jener Thatſachen ausgehen ſollte, deren Würdi⸗ 
gung durch den Contraſt zwiſchen der Finſterniß, in welcher ſich 
das Verbrechen zu verbergen ſtrebt, mit der Oeffentlichkeit, welche 
das Gerichtsverfahren ihm verleihen möchte, fo ungemein erſchwert 
wird? Dieſe Oeffentlichkeit bezweckt, dem unſchuldig Angeklagten 
mehr Mittel zur Darthuung feiner Unſchuld und gleichzeitig dem 
Richter eine größere Anzahl von Mitteln zur Entdeckung des 
Schuldigen an die Hand zu geben. Zur Erreichung dieſes dop— 
pelten Zweckes iſt die Oeffentlichkeit des Einleitungsverfahrens 
ebenſo nothwendig, als jene der Schlußverhandlung. Das Publicum 
tritt leicht verdächtigend auf, es hat ſchon oft behauptet und wird 
noch gar oft behaupten, daß ein wohlhabender Inquiſit in dem 
geheimen Gerichtsverfahren die Mittel gefunden habe, ſeine Unſchuld 
zu erkaufen. Indem alſo die Oeffentlichkeit die unbeſtechliche Red— 
lichkeit der Richter darthut, erwirbt ſie der Gerechtigkeit ſelbſt 
einen höheren Grad von Achtung und Vertrauen. 

Allein wie ſteht es um den Verurtheilten? Die Haſt, 
mit welcher der Journalismus die einzelnen Umſtände der Erimi- 
nalfälle, — jener Melodramen, welche die ſociale Ordnung zum Beſten 


gibt — zur Kenntniß des Publicums bringt, fügt zu dem vom 


Gerichte gefällten Urtheile noch die weit ſchrecklichere Strafe der 
Schande und der Ehrloſigkeit. Der Name eines Verurtheilten 
wird Jedermann bekannt, wird Gegenſtand allgemeiner Abneigung. 
Niemand berückſichtigt ſeine Reue; Verzweiflung bemächtigt ſich 
ſeines ganzen Weſens und treibt ihn neuerdings zum Verbrechen, 
da die Menſchen ihm alle Wege der Umkehr zum Guten ver— 
ſperren. Die Verlautbarung ſeines erſten Vergehens hat die 
geheime Thätigkeit ſeines Gewiſſens gelähmt, und damit das 
einzige mit der Natur des Menſchen im innigſten Zuſammenhange 
ſtehende Princip der Moralität, wodurch er in den Stand geſetzt 
wird, ſeine Leidenſchaften und die ihn von allen Seiten unter 
den verſchiedenſten Geſtalten umgarnende Verführung zu bekämpfen. 
Indem die Juſtiz dieſes Princip vernichtet, legt ſie häufig den 
Grund zu noch größeren Verbrechen als jene geweſen, welche ſie 
beſtrafen gewollt. 


Die Macht dra prraünlichen Gewissens liegt in dem Gehrimnisge. 


Der auf Grundlage criminalſtatiſtiſcher Studien verſuchte 
Entwurf der Geſchichte der moraliſchen Zuſtände eines Volkes 
enthält eine ungeheure Lücke. Die Kirche, welche das Bekenntniß 
des Verbrechens entgegen nimmt, ohne jemals nach dem Namen 
des Schuldigen zu fragen, wäre allein im Stande, dieſe Lücke zu 
ergänzen; allein ihre Inſtitution, welche nicht von dieſer Welt iſt, 


läßt ihr keine Möglichkeit dazu. Sollten, in Ermangelung ihrer, 
nicht die mit der Geſetzgebung Betrauten, ſo wie die zur Aus— 
übung der Strafrechtspflege Berufenen die Frage an ſich ſtellen, 
was denn im Schooße jener unermeßlichen Majorität vorgeht, 
welche mit den Gerichten niemals in Berührung kommt? 

Läßt ſich annehmen, daß von dieſen Millionen und aber- 
mals Millionen auch nicht ein Einziger einen Fehltritt begangen 
habe? Nicht alle Schuldigen werden entdeckt. Wie viele Verbrecher 
bleiben unentdeckt, wie viele Verbrechen und Vergehen bleiben 
unbekannt? Wird nicht jene geheime Thätigkeit des Gewiſſens, 
deren Triebfedern wir anzudeuten geſucht haben, der bei weitem 
größern Mehrzahl, welche bereits eines erſten Fehltrittes ſchuldig, 
deren noch andere hätte begehen können, Halt geboten haben? 
Was würde aus dieſen wieder auf den Pfad der Rechtſchaffenheit 
zurückgekehrten Menſchen geworden ſein, was aus der geſammten 
Geſellſchaft werden, wenn jeder erſte Fehltritt der Oeffentlichkeit 
Preis gegeben würde? Glücklicherweiſe iſt dieß der menſchlichen 
Juſtiz nicht immer möglich, und ſteht dieſe Unmöglichkeit dem 
geheimen Wirken des Gewiſſens ſchützend zur Seite; wodurch 
eine der kräftigſten Bürgſchaften, welche dem Menſchen gegen ſeine 
eigenen Verirrungen und Schwächen zu Gebote ſtehen, unverletzt 
erhalten wird. Die Scheu vor der Gewiſſensunruhe wirkt unab- 
läſſig als eine geheimnißvolle und geheime Kraft, und bildet eine 
der Hauptſtützen und der feſteſten Grundlagen der Ordnung. 
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Wenn dieſe Kraft die Neigung zum Böſen überwiegt, ſteuert ſie 
dem böſen Hange und verhütet das Verbrechen. Anderſeits fehlt 
es vielen charakterſchwachen und einer noch größeren Anzahl von 
apathiſchen und trägen Menſchen, und zwar den erſteren an der 
zur Vollführung eines Verbrechens nöthigen Thatkraft, den letzteren 
an jener thätigen Wachſamkeit über ſich ſelbſt, welche unabläſſig 


erfordert wird, um das bereits begangene zu verbergen. 


Die Ermeckung des Grmisarna iat die natürlich Grundlage der 
Ciuiliaatian. 


Aus den eben gegebenen einfachen und kurzen Andeutungen 
erfieht man die Wichtigkeit des Studiums der im Menſchen vor 
ſich gehenden geheimen Thätigkeit für das Verſtändniß der bei 
den civiliſirten Völkern herrſchenden Ordnung. Bei ihnen wird 
das Gewiſſen durch die Kenntniß der Vergangenheit in Thätigkeit 
geſetzt. Die Uebung des Erinnerungsvermögens regt das Gewiſſen 
an; von dem Augenblicke als ſeine Thätigkeit, beginnt auch die 
Civiliſation, zu deren Behufe die Geſetze der Menſchen allein nicht 
ausreichend wären. Sehen wir nicht in der That, in welchem 
Zuſtande von Barbarei die Völker verſunken bleiben, bei welchen 
der Einzelne das Geſetz mehr fürchtet als die Unruhe ſeines 
Gewiſſens? Bei derlei Völkern äußert ſich die perſönliche Thätig— 
keit ausſchließlich in der einſeitigen Richtung nach dem Böſen, 
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wogegen die Regierungen kein anderes Mittel der Abhilfe zu 
finden wiſſen, als in dem Princip der entſchiedenſten Knechtung. 

Die Folge davon iſt ein immerwährender Kriegszustand 
zwiſchen Regierung und Volk, welcher ſich entweder durch bewaff— 
neten Aufruhr äußert oder durch beſtändigen Ungehorſam gegen 
die Geſetze oder durch die betrügeriſche, räuberiſche Habſucht Der— 
jenigen, welche ſtets auf Koſten des Staates zu leben ſuchen. 
Unter ſo bewandten Umſtänden findet man weder auf der einen 
noch auf der andern Seite eine Spur von Gewiſſen. 

Man darf ſich bezüglich der natürlichen Grundlage, welche 
die Civiliſation haben soll nicht täuſchen. Sie wird niemals die 
von ihr erwarteten Früchte tragen können, wenn man ihre Quelle 
nicht kennt; wir ſagen abſichtlich ihre Quelle, weil man ſie als— 
dann wirklich im reichen Strahle dieſer Quelle entſtrömen ſehen 
würde. 

Wenn das Gedächtnißvermögen allein den Unterricht ermög— 
licht und wenn dieſes Vermögen nur durch das Studium der 
Vergangenheit, das heißt durch das Studium der Geſchichte 
der Menſchen, welche vor uns gelebt haben, geübt werden kann, 
ſo folgt daraus, daß Regierungen, welche das Studium der 
Geſchichte verboten haben und noch verbieten, oder die es auf 
willkürlich feſtgeſtellte Geſichtspunkte beſchränken, der Civiliſation 
die einzige Grundlage entziehen, welche ſie moraliſch machen kann. 


Ein derartiger Zuſtand der Dinge, welcher ſich nur auf den 
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Grundſatz thätiger Ueberwachung ſtützen kann, erzeugt einen Schein 
von unvollſtändiger Civiliſation, welcher die Menſchen ohne Ge— 
wiſſen und ohne Intelligenz läßt, und ſie deßhalb darauf hinweist, 
nach nichts weiterem zu ſtreben, als nach den Mitteln zur Befrie— 
digung ihrer ſinnlichſten Begierden. Unter dieſem Streben verrinnt 
ihre Lebenszeit. 

Man dürfte die Frage an uns richten, warum wir in die 
politiſche Arbeit, mit welcher wir uns beſchäftigen, eine dem An— 
ſcheine nach lediglich religiöſe und philoſophiſche Erörterung ein— 
mengen? Wir könnten darauf mit der einfachen Erklärung ant— 
worten, daß unſeres Dafürhaltens Religion und Philoſophie die 
einzige natürliche Grundlage der Politik zu bilden hätten, wenn 
man die Politik auf der ihr gebührenden wiſſenſchaftlichen Höhe 
erhalten will. Da jedoch eine ſolche einfache Erklärung gewiſſermaßen 
ein Act intellectueller Autokratie wäre, welche geltend zu machen 
wir nicht berechtigt ſind, ſo werden wir in dem Nachfolgenden 
die Gründe für unſere Anſicht auseinander ſetzen. 

Wir haben nachgewieſen, daß der Menſch zu wahrer Civi— 
liſation nur durch das Erinnerungsvermögen gelangen könne; daß 
die Uebung dieſes Vermögens, in Folge der in ihm vor ſich gehenden 
geheimen Thätigkeit, das Gewiſſen ins Leben rufe; endlich daß das 
Gewiſſen das einzige Moralitäts-Princip iſt, welches den Menſchen 
zu einem geſelligen Weſen macht. 

Allerdings wird die Moralität durch Religion und Geſetze 
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geboten. Allein ein Gebot, fo heilig und ehrwürdig es auch 
ſein möge, wäre doch zu dieſem Ende unzulänglich; denn wenn 
die Moralität eine ächte ſein ſoll, muß ſie eine freiwillige ſein, 
muß alſo in dem Principe ihre Quelle haben, deſſen Keime in 


dem innerſten und geheimſten Weſen des Menſchen wurzeln. 


Daa Grmizarn der Völker. 


Es geht mit den Völkern, wie mit dem Einzelnen. Ein 
Volk ohne Erinnerung an die Vergangenheit, ohne Vorausſicht 
der Zukunft, würde gerade ſo wie der einzelne Menſch unter 
gleichen Verhältniſſen inſtinctmäßig allen ſeinen Empfindungen, 
allen ſeinen Leidenſchaften gehorchen. Ein ſolches Volk würde in 
gänzlicher Wildheit verharren, im Naturzuſtande leben; daher die 
Reiſenden, wenn von derartigen Völkern die Rede iſt, ſehr bezeich— 
nend von Naturkindern des Landes ſprechen. 

Die am meiſten vorgeſchrittenen unter dieſen Völkerſchaften 
leben ſeit Jahrtauſenden im Nomadenzuſtande. Woran es ihnen 
insgeſammt fehlt, iſt die Uebung des Gedächtnißvermögens, iſt 
der Unterricht als das erſte Ergebniß desſelben, iſt das Bewußt⸗ 
ſein des Gewiſſens — jenes vorzüglichſte Product des Erinnerungs— 
vermögens, weil es die einzige der Natur des Menſchen inhäri- 


rende Grundlage ſeiner Moralität iſt, aber ein Vermögen, welches 


Be 


gleich allen übrigen, mit denen er ausgeftattet ift, entwickelt, und 
geübt werden will. 

Wir gelangen nunmehr an den ſchwierigſten Punkt der 
Arbeit, mit welcher wir uns beſchäftigen; die Löſung dieſer Schwie— 
rigkeit iſt zugleich unſer Hauptzweck. 

Die geheime Thätigkeit des perſönlichen Gewiſſens läßt ſich 
auf die collective Exiſtenz der Menſchen nicht anwenden. Sollte 
ein Volk ein allgemeines Gewiſſen haben, ähnlich dem Gewiſſen 
des Einzelnen? Wo nicht, ſollte es, gleich dem Individuum ohne 
Gewiſſen, allen Regungen ſeiner Leidenſchaften und ſeiner Begierden 
preisgegeben ſein? 

Und doch wäre ohne ein das Geſammtleben der Völker 
regelndes Moralprincip die menſchliche Geſellſchaft unmöglich. 

Die häufigen, oft ungerechten Kriege, noch häufiger der ſträf— 
liche Leichtſinn, mit welchem man ſie beginnt, und der noch weit 
ſträflichere Leichtſinn, mit welchem man ſie in die Länge zieht, 
beweiſen, daß das Moralprincip, welches bei den civiliſirten Völ— 
kern das Leben des Einzelnen regelt, auf ihr Collectiv-Leben nicht 
anwendbar iſt. 

Um dieß zu zeigen, braucht man nur darauf hinzudeuten, 
daß die Thätigkeit des Moralprincipes des collectiven Lebens 
lediglich denſelben Charakter haben könne, das heißt, es muß 
collectiver Natur, es muß ferner öffentlich ſein. Es iſt demnach 


ganz und gar verſchieden von dem perſönlichen Gewiſſen, 
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deſſen Exiſtenz unter allen Umſtänden durch das Geheimniß 
bedingt iſt. 

Dennoch muß das Moralprincip des Collectiv-Lebens gleich— 
falls in der Natur des Menſchen wurzeln, da er doch zum geſelligen 
Leben beſtimmt iſt. Man muß demnach auf ſeine Quelle zurück— 
gehen, ſeine Entſtehung ſtudiren. 

Da das Gewiſſen eines Volkes nicht anders als collectiver 
Natur ſein kann, wird es augenſcheinlich nicht nur allein lediglich 
einem Collectiv-Princip ſeine Entſtehung verdanken, ſondern ſich 
auch nur eines ſolchen als Organs bedienen können. 

Die Organiſation der heutigen Staaten ſcheint uns in 
dieſer Beziehung noch unvollſtändig zu ſein. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, müſſen die vorliegen⸗ 
den Blätter nothwendig den Charakter einer politiſchen Arbeit an— 
nehmen. Wir erachten dieſelbe übrigens für viel zu ſchwierig, um 
in unſerer Erörterung fortzufahren, bevor wir nicht das Urprincip 
der Civiliſation auf ſeine unbeſtreitbare Grundlage zurückgeführt 
haben werden. Wir müſſen zu dieſem Behufe wenigſtens für 
einige Augenblicke auf eine unumgänglicher Weiſe mehr allge- 
meine, oder wenn man will, mehr philoſophiſche Methode der 


Beweisführung zurückkommen. 


4 
Zueitheilung der Ewigkeit. 


Die Exiſtenz des Menſchen theilt die Ewigkeit in zwei 
Theile — in eine Ewigkeit der Zukunft und in eine Ewigkeit der 
Vergangenheit. 

Die Erklärung der Ewigkeit der Zukunft liegt in dem Be— 
griffe der niemals endenden Zeit. So weit der Menſch dabei 
in Betracht kommt, füllt ſich dieſe Zeit nach und nach mit allen 
den Schwingungen, allen Zweifeln, allen Leidenſchaften, welche 
ſein freier Wille unaufhörlich aufregt. 

Die Ewigkeit der Vergangenheit iſt die abgelau— 
fene Zeit. Alles in ihr iſt unwiderruflich. Alles was 
exiſtirt hat, kann nie mehr aufhören exiſtirt zu haben; 
alles, was geſchehen iſt, ob gut oder ſchlecht, kann nie— 
mals aufhören geſchehen zu ſein. An einer geſchehenen 
Sache kann ſelbſt die Kraft, welcher ſie ihre Entſtehung verdankt, 
nichts mehr ändern; dieſe Kraft kann, ſo lange ſie vorhanden 
iſt, nur ſich ſelbſt modificiren, für den Fall, als ſie in der Lage 
wäre, bereuen zu müſſen, etwas Böſes gethan zu haben. 

Von dem, was noch nicht exiſtirt, kann man auch nichts 
lernen. Der Menſch hat alſo von der Zukunft nichts zu lernen, 
ſondern lediglich von der Vergangenheit. Die Vergangenheit 
allein kann ihm einen Begriff von Recht und Billigkeit, von Ord— 


nung und von jener erhabenen Vernunft beibringen, welche zur 
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Regelung der menſchlichen Geſchicke dienen ſoll. Die Bergangen- 
heit bringt den Menſchen nothwendigerweiſe auf den natürlichen 
Gedanken eines jüngſten Gerichtes. Dieſe Idee iſt natürlich, denn 
nur durch das Studium der Vergangenheit erlangt der Menſch 
die Fähigkeit zu urtheilen, und nur auf bereits Abgeſchloſſenes 


vermag er ſie anzuwenden. 


Inlitiache Arkerlegenhrit des Altertums über dir Staaten der 
Mrnzkit. 


Man erſieht aus dieſer kurzen Darlegung, wie ſchwankend, 
wie unruhig bewegt die Exiſtenz der Staaten ſein müſſe, 
wenn in ihrer Organiſation nichts Bleibendes vorhanden iſt, was 
dem Bedürfniſſe entſpräche, in dem Studium der Vergangen— 
heit nach Verhaltungsregeln für die Zukunft zu ſuchen. Die 
Staaten des Alterthums, deren Geſchichte wir überkommen haben, 
ſcheinen uns in dieſer Beziehung in ihrer Blütezeit ſich einer 
vollendeteren Organisation erfreut zu haben, als den modernen 
Staaten eigen iſt. 
| Die Politik war bei den Alten eine vollkommenere Wiffen- 
ſchaft als bei den Neueren. Dieß ſcheint uns die Ueberlegenheit 
ihrer großen Geſchichtsſchreiber über die unſrigen zu erklären. 
Die Politik war eben ſo ſehr die Kunſt, Staaten zu conſtituiren, 


als ſie zu regieren. Die Staatsmänner waren aus dieſem Grunde 


BD TI 


gleichzeitig ebenſo Geſetzgeber als Organiſatoren, Adminiſtratoren, 
Richter, Krieger und Vollſtrecker. Aber es gab conſtituirte Körper— 
ſchaften mit verſchiedenartigen Befugniſſen. Die höchſtgeſtellten 
unter dieſen Körperſchaften, welche wir Senate nennen wollen, 
weil die berühmteſten unter ihnen dieſen Titel geführt haben, 
bewahrten in ihrem Schooße das Princip der Dauer; ſie ertheilten 
der Regierung die Richtung, welche ſie nehmen ſollte. Sie entnah— 
men ihre leitenden Grundſätze nicht blos den Ueberlieferungen, ſon— 
dern bei weitem mehr dem gründlichen Studium der Vergangenheit. 

Während ein berühmter Athener geſagt hat: „Schlage zu, 
aber höre mich!“ riefen die Senate den Völkern zu: „Schlaget 
nicht, bevor ihr uns gehört habt!“ 

Die Entſcheidung der wichtigſten Frage im Leben der Völ— 
ker, wir möchten ſogar ſagen, im geſammten menſchlichen Leben 
— die Frage über Krieg und Frieden — ward niemals raſch und 
durchgreifend handelnden Männern anheimgeſtellt; die Weiſeſten, 
die Erfahrenſten hatten in ihrer permanenten Verſammlung zu 
tagen, um darüber zu berathen und zu entſcheiden. 

Anſtatt deſſen hören wir heutzutage den berühmteſten Senat 
unſerer Zeit, welcher ſich als den geſchickteſten, von den weiſeſten 
Lehren durchdrungen erklärt, ſeinem Volke zurufen: „Wir 
werden zuſchlagen, weil ihr es ſo haben wollt!“ 

Die Neuzeit iſt, vielleicht in nicht zu umgehender Folge 


der Größe und der längeren Dauer der Staaten, dahingekommen, 
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das in der Induſtrie ſich als fo nützlich bewährende Princip der 
Theilung der Arbeit auch auf die Staatskunſt anzuwenden. Die 
eigentliche Politik, in der heutigen Bedeutung des Wortes, iſt 
auf das Gebiet der völkerrechtlichen Beziehungen beſchränkt wor⸗ 
den. An dem ſo häufig zu Tage tretenden Zwieſpalte zwiſchen 
der auswärtigen Politik der Staaten mit ihrer inneren Gebahrung 
bemerkt man, leider nur zu ſpät, den in der Anwendung dieſes 
Princips der Theilung der Arbeit auf die Regierung gemachten 
Mißgriff. Dieſer Zwieſpalt hat im Verlaufe unſerer Geſchichte 
eine Menge Kriege herbeigeführt, welche hätten vermieden oder 
doch mindeſtens ſchneller beendet werden können; und wieder ſo 
viele andere, die nur durch die Verlegenheit mancher per— 
ſönlicher Stellungen, entweder der Fürſten ſelbſt oder einiger ihrer 
Miniſter, herbeigeführt wurden. Man möge es uns erlaſſen, der- 
artige Beiſpiele anzuführen — Jedermann findet ihrer genug in 
der Geſchichte. Wir werden in der Folge blos die auffallendſten 
derſelben aus der neueſten Zeit als Belege beibringen. 


Kann die üffentliche Stimmung dem Grmisgen eines Pulkes als 
Organ Yienen? Wa nicht, un int dieses Organ zu nden? 
Was uns vor Allem Noth thut, iſt zu unterſuchen, wie 


das allgemeine Gewiſſen eines Volkes ſich ausſprechen müßte, um 
die Bürgſchaft zu bieten, daß die völkerrechtlichen Beziehungen 
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dieſes Volkes ſtets den Forderungen der Gerechtigkeit und Hu— 
manität gemäß geregelt und nicht vielmehr unter dem entſchie— 
denen Einfluſſe des blinden Triebes ſeiner Leidenſchaften und 
jenes gierigen Egoismus ſtehen werden, von welchem der Na⸗ 
tionalſinn ſich nur zu leicht hinreißen läßt. 

Es entſteht daher vor Allem die Frage, ob jene Aeußerun— 
gen des in den Maſſen herrſchenden Geiſtes, welche ſich als ſo— 
genannte öffentliche Meinung, Volksſtimmung oder Volksſtimme 
geltend machen, als Organ des Volksgewiſſens zu betrachten ſeien? 

Da unter den Völkern der Neuzeit die Engländer die 
erſten ſind, welche vermittelſt ihrer Staatseinrichtungen der öffentli— 
chen Meinung eine ſolche Baſis zu unterſtellen geſucht haben, um 
ihre freie Aeußerung zu wahren, ſo können wir wohl nichts Beſſeres 
thun, als Englands politiſche Thätigkeit, der Zeitfolge nach, mit 
beſonderer Beziehung auf die vorliegende Frage ſtudieren. Wir 
werden alsdann zu unterſuchen haben, ob die öffentliche Meinung 
daſelbſt von jeher dem entſprochen hat, und insbeſondere heutzutage 
dem entſpricht, was das allgemeine Gewiſſen eines Volkes ſein ſoll. 

Eine Volksſtimmung kann gut oder ſchlecht ſein, je nachdem 
ſie entweder von Leidenſchaften, welche ſie mißbrauchen wollen, 
aufgeregt, oder auf die Bahn des Rechtes und der Beſonnenheit 
geleitet wird. Was man als Volksſtimmung bezeichnet, iſt 
daher keineswegs ſelbſtverſtändlich immer auch moraliſch. Da wir 


aber beſchäftigt ſind, nach einem Moralprincip zu forſchen, welches 
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die völkerrechtlichen Beziehungen zu regeln geeignet wäre, müſſen 
wir ſeine Baſis alſo anderswo ſuchen, als in der Autorität jener 
fo wandelbaren, fo ſchwankenden, eben jo leicht auf die Spitze 
zu treibenden als gänzlich zu entmuthigenden Volksſtimmung. 

Collectiv-Gewiſſen iſt der einzige Ausdruck, welcher dem 
Begriffe deſſen entſpricht, was wir ſuchen. — 

In Folge der ſo langwierigen auswärtigen Kriege, dann der 
blutigen Bürger- und Religionskriege, die England zerrüttet haben, 
bevor ſie zur definitiven Gründung der neuen Monarchie geführt, 
welche an die Stelle des Reiches der Stuarts getreten iſt, hatten 
die Sitten des engliſchen Volkes einen ſo harten und gewalt— 
thätigen Charakter angenommen, daß die neuen Inſtitutionen 
hauptſächlich darauf berechnet wurden, jede Ausſchreitung der 
Gewalt, jeden ehrgeizigen Verſuch zu unterdrücken. 

Das Uebergewicht concentrirte ſich im Oberhauſe. Dieſes 
erkannte ſeinen Beruf und verſtand ihn zu erfüllen; es beruhigte 
England; es regelte das Spiel der verſchiedenen Gewalten der- 
geſtalt, daß ſie im Gleichgewichte blieben. Seit jener Zeit galt 
die engliſche Verfaſſung als das Palladium aller Rechte, aller 
Freiheiten, — als der dereinſtige Nothanker aller Völker. 

Dennoch ſind wir Zeugen geweſen, wie dieſe Verfaſſung in 
Folge des Spieles ihres eigenen Mechanismus ſich allmälig der⸗ 
geſtalt verwandelt hat, daß alle Gewalten, welchen ſie unüber⸗ 
ſchreitbare Grenzen geſteckt zu haben glaubte, verlegt worden ſind. 
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Die engliſche Pairie beſaß einen reichen Schatz ererbter 
langjähriger Familien-Traditionen, einen Schatz von Wiſſen, und 
wurde durch eigene Erfahrung zu den Geſchäften herangebildet. 
Die Rathſchläge einer ſolchen Verſammlung fanden bei der Krone 
geneigtes Ohr und wurden gern befolgt. Das Publieum ehrte 
ihre Abſtimmungen. 

Das Oberhaus war ſo zu ſagen das Gewiſſen der Nation 
geworden. Niemand zweifelte an ſeiner Geſchicklichkeit, ſeiner 
Gerechtigkeit und Klugheit. Das engliſche Volk benützte die 
nach einer ſo lange und ſo tief zerrütteten Vergangenheit 
eingetretene Ruhe und die gewonnene Muße, um feinen Privat- 
geſchäften zu obliegen, ohne ſich mit den Staatsangelegenheiten 
zu befaſſen, welche es vertrauensvoll in die rechten Hände 
legte. 

Dennoch gab es in dem Syſteme des Gleichgewichtes der 
Gewalten einen Punkt, von wo aus ſie am Ende alle von ihrer 
Stelle verdrängt und der noch zur Stunde vorhandene Stand 


der Dinge herbeigeführt worden. 


Ammandlung der englischen Berknazung. lacht des Galdrs. 


Es iſt für uns von Wichtigkeit, die Entſtehung dieſer Ab— 
änderung, oder richtiger geſagt, dieſer Verwandlung der engliſchen 
Verfaſſung zu zeigen. 


END pa 


Die Krone hatte das Recht, Krieg zu erklären und Frieden 
zu ſchließen. Allein dieſes Recht war eine bloße Förmlichkeit. 
Die Krone war allerdings die einzige Autorität, welche England 
den andern Kronen oder anderen ſouveränen Autoritäten gegen— 
über perſönlich vertreten konnte. Allein die Krone konnte weder 
anders ſprechen noch handeln, als ihr die großen Rathskörper der 
Nation zu ſprechen oder zu handeln rathen zu ſollen geglaubt 
hatten. 

Als die Ariſtokratie ein Uebergewicht hatte, gegen welches 
noch nichts im Lande anzukämpfen vermochte, übten die Pairs 
des Königreiches auf die Wahlen zum Unterhauſe ſo großen Ein— 
fluß, daß ſie vollſtändig verſichert waren, daß dieſes Haus in 
allen gewichtigen Fragen gerade ſo ſtimmen würde wie das 
Haus der Lords. 

Um dieſem Einfluſſe, welcher zu ausſchließlich geweſen wäre, 
das Gegengewicht zu halten, war dem Unterhauſe das Recht der 
Initiative in allen Beſteuerungs- und Subſidien-Angelegenheiten 
eingeräumt. Auf dieſem Wege fand es ſich demnach auch berufen, 
in der Kriegsfrage ſeine Stimme abzugeben. 

Was ging unterdeſſen im Lande vor? 

Seitdem in Folge des Aufſchwunges des Handels und der 
Induſtrie aus kleinen Marktflecken große Städte geworden waren, 
ſeitdem der Mittelſtand ſo großen Reichthum erworben, daß er ſich, 


ſelbſt im Einzelnen genommen, nicht ſelten mit dem Reichthume der 


Ariſtokratie meſſen konnte, während er ihn, in Maſſe genommen, 
bei Weitem überragte, wurde eine Reformbill unvermeidlich. Die 
Ariſtokratie mußte darein willigen und ſich, ſo zu ſagen, auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Sie verlor ihren bisherigen aus— 
ſchließlichen Einfluß auf die Wahlen. 

Dieſe neue Stellung und die fortwährend ſteigende Be— 
deutung der materiellen Intereſſen, gab dem Unterhauſe vollends 
das politiſche Uebergewicht, nachdem bereits ſchon ſeit geraumer 
Zeit die neuen Geſchicke Englands durch dieſes Haus entſchieden 
worden waren. 

Im Unterhauſe war es, wo ein Burke, ein Fox, wo She— 
ridan, Pitt, Canning, wo Sir Robert Peel das Wort genom— 
men und häufig durch das Wort geherrſcht haben; dort im Unter— 
hauſe, aber nicht mehr durch das Unterhaus, herrſcht Lord 
Palmerſton. Ein moderner Catilina von vornehmem Welttone, 
von gemeſſenen Sitten und wohlgeordneten Vermögensverhält— 
niſſen, ein Höfling des Volkes, ohne ihm als Tribun zu dienen, 
in allen ſeinen Reden immer und ewig nur dasſelbe alte Lied 
ableiernd, hat er weder dem Zauber des Wortes noch der Er— 
habenheit der Ideen ſeine Macht zu danken. Lord Palmerſton 
herrſcht allerdings, aber er herrſcht vermittelſt der Aufwühlung der 
Leidenſchaften. Durch dieſen Druck von Außen iſt das Parlament, 
das Organ des allgemeinen Gewiſſens des Landes, zum Schweigen 


gebracht worden. Lord Palmerſton hat ſich von der verfaſſungs— 
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mäßigen Controle der großen Rathskörper der Nation emancipirt, 
und wenn er überhaupt ſich noch herabläßt, von den Acten ſeiner 
Regierung Rechenſchaft zu geben, ſo thut er es nur mehr gegen⸗ 
über dem Volke, ſeinem Souverän. 

. Und das Gold, einzig und allein das Gold, hat dieſe un— 
ermeßliche Revolution in der engliſchen Verfaſſung bewirkt! Wir 
nennen ſie unermeßlich, weil ſie alle Grundſätze geändert und 
England kein officielles Organ mehr hat, welches der 
Ausdruck ſeines Gewiſſens ſein könnte. Die Volksſtimme, 
ohne einen Leitſtern für ihr Gewiſſen, entſcheidet über Alles. 
Nicht die Principien regieren mehr, ſondern die Meinungen. 
Der Boden, auf welchem die geſellſchaftliche Ordnung ruhen ſoll, 
hat ſich in Sand verwandelt, auf welchem ſich unmöglich feſter 
Grund gewinnen läßt. — 

Es iſt uns darum zu thun geweſen, dieſe moraliſche Lücke 
nachzuweiſen, weil ſich nur dadurch allein manches Ungeheuere 
in der engliſchen Politik erklären läßt. Wir müſſen, um unſeren 
Gedanken klarer zu machen, noch einige Worte über die Natur 


des Treibens, welches der Geldſack bewirkt, hinzufügen. 


Stnntekungt dra Geldes. 


Man findet das Gold in den Erzadern der Erde niemals 


ganz unvermengt; es bedarf eines chemiſchen Proceſſes, um es 
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zu läutern und zur Circulation geeignet zu machen. Sollte das 
Gold, welches aus den dunklen Schachten der Speculation her— 
vorgeht, nicht eines ähnlichen Läuterungs-Proceſſes bedürfen? 
Gewiß würde nicht alles Gold es gerne ſehen, daß man ſeine 
Geſchichte ſchriebe. Die Macht, welche es erlangt, nimmt jedoch 
jeden Makel von ihm hinweg; das genügt ihm; es tritt an das 
helle Tageslicht, voll Selbſtgefühl, ohne je mehr zurück zu blicken. 
Ausſchließlich bedacht, auf Mittel zu ſeiner Vergrößerung zu 
ſinnen, kennt es nur zwei Zeitformen, die gegenwärtige und die 
künftige. Wenn ein ganzes Volk ſich von einer ſolchen Strömung 
fortreißen läßt, läuft es da nicht Gefahr, um alle Begriffe von 
Mäßigung, von Recht und Billigkeit zu kommen, zu welchen man 
durch die Vergangenheit allein gelangt? Die Politik eines ſolchen 
Volkes wird nothwendigerweiſe zu einer blos zwiſchen den beiden 
Zeichen von Plus und Minus ſich bewegenden Berechnung. 

Eine Staatskunſt dieſer Art hat ihre Speculationen, ihren 
Börſenſchwindel, wie das Spiel mit Staatspapieren, und ſucht 
gerade die nämlichen Mittel aufzubieten, um ein Steigen oder 
Fallen zu bewirken. 

Die große Maſchine, welche zu dieſem Ende in Bewegung 
geſetzt wird, iſt die Preſſe. 

Wenn in einigen auserleſenen Gemüthern noch eine Regung 
von politiſchem Gewiſſen vorhanden iſt, vermag ſie ſich kaum 
vernehmbar zu machen, ſo laut iſt das feindliche Toben, welches 
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ihre Stimme zu übertäuben ſucht. Niemand getraut ſich mehr einem 
falſchen Gerüchte zu widerſprechen, noch eine ungerechte Anklage 
zu widerlegen. So bald man ſich der Lüge als tödtlichen Ge⸗ 
ſchoſſes bedient, hat Niemand mehr den moraliſchen Muth, ihr 
die Zündkraft zu benehmen. 

Dennoch fand ſich ein engliſcher Premier-Miniſter, ein Mann 
von Ehre und hoher Moralität, welcher bei dem Anlaſſe von Sinope 
ſeinem Lande einige warnende Winke ertheilen wollte. Allein 
man verhöhnte ihn von einem Ende Englands bis zum andern. 
Wer immer nur das Wort oder die Feder zu führen vermochte, 
denunciirte ihn als den Freund des gefährlichſten Feindes ſeines 
Landes! Er wurde bald darnach gezwungen, ſein Amt nieder— 
zulegen. Einige ſeltene Freunde — ihre Zahl belief ſich, wenn wir 
uns anders recht entſinnen, ſogar bis auf drei — folgten ihm 
in ſeine Zurückgezogenheit. Die Männer, welche unter dem Zu— 
jauchzen des Volkes und von ihm getragen, ſich nunmehr des 
Ruders bemeiſterten, zählten zu denjenigen, die man heutzu— 
tage Männer der Zukunft nennt. — 

Wenn die heutige engliſche Schaubühne etwa einen tragi— 
ſchen Dichter aufzuweiſen hätte, ebenbürtig demjenigen, deſſen 
Donnerſtimme einſt das Gewiſſen der Griechen ſo mächtig zu 
erſchüttern verſtanden, was für Worte würde dieſer neue Euripides 
dem jetzigen Publicum gegenüber ſeinen Eumeniden in den Mund 


legen? 
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„Werthe Mitbürger! Nehmt doch den Mund nicht gar ſo 
„voll mit dieſem Worte Sinope! Treibt es Euch denn nicht die 
„Schamröthe in's Geſicht, und werdet Ihr Euch nicht die Zunge 
„daran verbrennen? Habt Ihr Eure eigene Geſchichte vergeſſen? 
„Alsdann wollen wir alle unſere Fackeln ſchütteln, um damit 
„bis in die tiefſte Tiefe Eures Gewiſſens hinab zu leuchten; und 
„wenn Ihr dann vor Scham Anſtand nehmen werdet, auszu— 
„ſprechen, was Ihr dort gefunden, dann wollen wir es 
„Euch ſagen, denn wir haben es mit unauslöſchlichen Zügen 
„dort eingegraben, und dieſe Züge werden Euch nie mehr ver— 
„laſſen. Was wir ſagen, ſtammt aus der Ewigkeit und ſagen 
„wir für die Ewigkeit, und der Ewigkeit gehört Euer Ge— 
„wiſſen an.“ 

„Wir ſind die Sendboten der Götter, berufen das ſchlum— 
„mernde Gewiſſen zu wecken und die Gemüther, welche ſich den 
„Gewiſſensbiſſen verſchließen möchten, mit der vollen, uns zu Ge— 
„bote ſtehenden Kraft aufzurütteln. Und für Euch, die Ihr ſo 
„fruchtbar ſeid an Erfindungen und an Fabriken aller Art, wollen 
„wir ein Sprachrohr anfertigen, das Euch, ſo oft Ihr ein un— 
„gerechtes Wort ausſprecht, die Schwankungen Eurer Moral von 
„ſelbſt in das Ohr rufen ſoll! Und wie das Barometer die 
„Schwankungen der Atmoſphäre anzeigt, ſo wollen wir auch, daß 
„die Euch in das Ohr gerufenen Worte mit Rieſenſchrift auf 


„ehernen Tafeln eingegraben werden, auf daß Jedermann wiſſe, 
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„was für Wetter ſei, in Eurem Gemüthe, in Eurem Herzen, 
„und in Eurem Gewiſſen!“ 

„Und wir wollen ſofort damit beginnen.“ 

Doch überlaſſen wir es den Rachegöttinen, ihre Meſſion 
noch fernerhin zu vollführen; wenden wir uns vielmehr als 
ſchlichter Geſchichtsforſcher an die Gewiſſen, welche ſie vielleicht 
bereits in etwas wach gerufen hat und bieten wir ihnen eine 
ruhig gehaltene Schilderung der Aenderungen im politiſchen 
Glaubensbekenntniſſe Englands. Sie trugen häufig den Cha— 
rakter der Geſchäftsgebahrung jener großen Handlungshäuſer an 
ſich, welche, durch den maßloſen Umfang ihrer Speculationen in 
Verlegenheit geſtürzt, ſich wider ihren Willen hinreißen laſſen, 
ein größeres Loch aufzumachen, um ein kleineres zu ſtopfen. — 

Man hat geſehen, wie England ſich an die Spitze jener 
großen Coalition des alten Europa gegen die damals noch auf 
den Umſturz abzielenden Grundſätze des neuen Frankreichs geſtellt 
hat. England hatte einen doppelten Beruf zu erfüllen, nämlich 
zunächſt die alten Staaten gegen die Uſurpationen der im Aufruhr 
befindlichen Völker zu vertheidigen und ſodann ein politiſches 
Uebergewicht zu bekämpfen, welches in Folge glänzender Siege die 
Selbſtſtändigkeit Aller zu gefährden drohte. 

Vermittelſt des Beiſtandes der Verbündeten, welche England 
an den Völkern nicht minder als an den Regenten fand, feierte 


es einen vollſtändigen Triumph. Der Friede, welcher abgeſchloſſen 
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wurde, iſt gewiſſermaßen das unvergängliche Denkmal von dem 
Maße ſeiner Befürchtungen. England unterzeichnete außer dem 
allgemeinen Vertrage noch einen beſonderen, kraft deſſen die con— 
trahirenden Mächte ſich verpflichteten, niemals die Wiederher— 


ſtellung irgend einer Dynaſtie der Napoleoniden zu geſtatten. 


England in dem Rahmen zweier Napalenniden-Malszerreichr. 


Es hat von jeher in der engliſchen Politik als Hauptgrundſatz 
gegolten, ſich niemals für die Zukunft zu binden. Der Engländer 
nahm von jeher auch für den Staat als ſolchen jene unbeſchränkte 
Freiheit und Ungebundenheit der Bewegung in Anſpruch, die er 
als Privatmann ſich zu wahren ſo eiferſüchtig befliſſen iſt. Dieß 
kann in einem Lande, welches unaufhörlich eine kaufmänniſche 
Politik verfolgen muß, nicht wohl anders ſein; die Intereſſen 
ſind veränderlicher Natur; die Politik, welche ſie bewältigen ſoll, 
muß alſo veränderlich ſein wie ſie. — 

Wir ſind Augenzeugen, wie das Glück ſich darin zu gefallen 
ſcheint, ſein loſes Spiel mit den Beſchlüſſen jener Männer zu 
treiben, welche, gleichwie ſie über die Gegenwart geſiegt, ſo auch 
ſich die Kraft zugetraut hatten, der Zukunft Feſſeln anzulegen, 
und wir ſehen, wie eine boshafte Fügung des Geſchicks die Ge— 
ſchichte Englands ſeit dem Beginne dieſes Jahrhunderts in den 
Rahmen zweier Kaiſerreiche der Napoleoniden geflochten, deren 
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erſtes Großbritannien mit der vollen Wucht feines Haſſes verfolgte, 
während es an die neue Exiſtenz des zweiten ſein eigenes Glück 
gekettet hat. 

Zum Behufe des Krieges gegen das Kaiſerthum des erſten 
Napoleon hatte England die drei continentalen Großmächte zu 
Verbündeten; es galt die Zertrümmerung dieſes neuen Coloſſes 
des Weſtens. 

Zweck der Allianz Englands mit dem zweiten Napoleoniden— 
Kaiſerreiche iſt die Zertrümmerung des neuen Coloſſes des Nordens. 

Dieſer Coloß war in der That, in Folge optiſcher Täuſchung, 
durch eine unaufhörlich mit Nebeldünſten erfüllte Atmoſphäre, 
zu einem Geſpenſte von gar nicht mehr zu ermeſſendem Umfange 
vergrößert worden, welches bereits ſeit geraumer Zeit von den 
parlamentariſchen Nächten Englands die Ruhe hinwegſcheuchte. 
Wir ſehen daher die Pairs und die Gemeinen, ermüdet in Folge 
dieſer Schlafloſigkeit, von ihren Sitzen herabſteigen und das Volk 
aufſuchen. „Wir ſind beſorgt“ — rufen ſie ihm zu — „der nor— 
diſche Coloß hat Schiffe gebaut; er beſitzt zwei Flotten! Was 
ſollen wir thun?“ „„Man darf das nicht dulden!““ — antwortet das 
Volk mit einſtimmigem Beifallsruf — „„Die Königin Victoria iſt 
unſere Königin, die Königin von England; aber England iſt die 
Königin der Meere. Führen wir Krieg! Wir haben das Recht 
nichts beſtehen zu laſſen, was unſere Herrſchaft bedrohen kann.““ 


„Mag ſein“ — erwiedern die Weiſen Englands — „aber wir allein 
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können keinen Krieg führen.“ „„Reichen wir alfo unſerem mäch— 
tigen Nachbar die Hand!““ antwortet das Volk. „„Er iſt ein 
Mann von Muth und Gewandtheit, er befehligt eine zahlreiche 
und tüchtige Armee, er iſt perſönlich beleidiget worden, er 
wird in unſere dargebotene Hand einſchlagen; das genügt; die 
Allianz wird geſchloſſen ſein. Wir werden Euch ſo viel Geld 
geben als Ihr wollt; macht Euch daran, den Krieg zu Waſſer und 
zu Lande zu organiſiren! Wer nicht für uns iſt, iſt gegen uns. 
Die Neutralen werden unter unſerer Verachtung erliegen, wie 
unſere Feinde unſeren Waffen.““ 

Die That folgte ſofort einem Beſchluſſe, welchem bereits 


ſeit Langem vorgearbeitet war. Es kam zum Kriege. 
Die nene rngliach-frauzäsiache Allianz. 


Allein eine Allianz, welche lediglich den Krieg zum Zwecke 
hätte, müßte an demſelben Tage, wo der Friede unterzeichnet 
wird, zu Ende ſein. Da es nun aber nicht möglich iſt, jeden 
Augenblick von einer ſo bedeutenden politiſchen Schwenkung zurück— 
zukommen, ſo erklärten beide Länder ſo lange vereint bleiben zu 
wollen, als ihre Vereinigung ihnen zur Sicherſtellung des 
allgemeinen Triumphes der neuen Civiliſation erforderlich 
ſcheinen würde. 

Die neue Allianz iſt alſo gleichzeitig eine Allianz der Inter— 
eſſen, und eine Allianz der Principien geworden. England hatte 
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ſich ſeit dem Jahre 1830 auf dieſe neue Rolle vorbereitet. Wann 
immer ſeit jener Zeit auch nur ein Schatten von Volk irgendwo 
an einer revolutionären Bewegung von gerade hinlänglichem Um— 
fange betheiligt war, auf daß irgend eine Autorität dieſelbe zu 
London notificiren konnte, hat die engliſche Regierung auf 
derartige Kundgebungen mit jener zuvorkommenden Bereitwilligkeit 
geantwortet, mit welcher man in gebildeten Kreiſen briefliche An- 
zeigen von Familienereigniſſen zu beantworten pflegt. 

Die im Namen Frankreichs von dem Patriarchen Hohen— 
prieſter ſeiner Revolutionen unterhandelte und unterzeichnete Qua⸗ 
drupelallianz, war das erſte auffallende Zeugniß der neuen 
Grundſätze, zu denen England ſich bekennen wollte. 

In drei mit Hilfe der Waffen und des Goldes Englands 
reſtaurirten alten Monarchien machten ſich Prinzen aus den drei 
regierenden Häuſern den Beſitz des Thrones ſtreitig. England 
erkannte in allen drei Ländern den factiſchen Beſitzer an, ohne 
ſich um die Rechtsfrage weiter zu kümmern. | 

Dieß iſt der Urſprung der neuen Allianz des neuen Eng- 
lands mit Frankreich. | 

Aber forſchen wir nach dem beſonderen Bande, welches Eng— 
land in ſeiner neuen Lage an das neue franzöſiſche Kaiſerthum 
knüpft. 

Dieſes Kaiſerthum beruht auf dem Principe der Volks— 
ſouveränität. Auf dasſelbe Princip war bereits das alte England 
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begründet. Dieſes Princip fußt in Frankreich auf dem allgemeinen 
Stimmrechte; ein hochgewichtiger und denkwürdiger Umſtand hat 
ihm die Weihe ertheilt. 

Nun ſtrebt England darnach, dieſe neue Baſis an die Stelle 
ſeines früheren Syſtems der Unterordnung der verſchiedenen 
Claſſen, welches auch eine Verſchiedenheit der Rechte wie der 
Freiheiten bedingte, zu ſetzen. 

Was die Lage Englands zu einer verwickelten geſtaltet, ſind 
einerſeits die Anſtrengungen und die Opfer, welche ſein Krieg 
gegen Rußland von ihm heiſcht, und anderſeits die Aufregung 
im Innern, in Folge der allgemein herrſchenden Gährung der 
Gemüther, indem der eine Theil ſich dieſer Aenderung der 
geſellſchaftlichen Ordnung der Dinge in England noch widerſetzen 
möchte, wogegen der andere den zahlreichen Volksclaſſen, welche 
dieſe Aenderung wollen, den Sieg zu ſichern ſtrebt. Die Führer 
dieſer Bewegungs-Partei haben den Krieg als das ebenſo zuver— 
läſſig als ſchnell zu ihrem Ziele führende Mittel gewollt. 

Der Krieg hat für England zwei Nothwendigkeiten herbei— 
geführt, welche anfänglich vor dem Auge minder ſcharfer Beobachter 
in den dunkeln Falten der Ereigniſſe verborgen waren, heutzu— 
tage aber beide von ganz England anerkannt werden. 

Die eine dieſer Nothwendigkeiten beſteht in der Aufrecht- 
haltung der Allianz mit Frankreich, welche England in eine 
Stellung verſetzt hat, aus welcher es ihm nicht mehr freiſteht, 
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herauszutreten, und in Folge deren es fich einem Reiche genähert 
hat, deſſen Macht ſich auf die uneingeſchränkteſte Grundlage des 
allgemeinen Stimmrechts ſtützt. 

Die zweite der erwähnten Nothwendigkeiten hat darin 
beſtanden, daß jene Männer, welche die Regierung als ein ihnen 
eigenthümlich gehöriges Erbgut betrachten, und die ſämmtlich 
Krieg wollten, gezwungen waren, alle Claſſen zur Kundgebung 
ihrer Meinung anzufeuern; denn auf ſich allein beſchränkt, würden 
dieſe Männer niemals gewagt haben, England in ein ſo folgen— 
ſchweres Unternehmen mit ſich fortzureißen; fie haben daher ſämmt⸗ 
lich ihrer Anſicht an der Zuſtimmung der großen Menge eine Stütze 
zu verſchaffen geſucht. Daher hatten ſie ein directes Intereſſe, 
die Abſtimmung ſo allgemein als nur immer möglich zu machen. 

Die Einen, und zwar waren es die Kühnſten, wollten den 
Krieg als eine Berechnung auswärtiger Politik; die Anderen 
wünſchten ihn als ein Mittel, um England von dem unabläſſigen 
Streben nach Umgeſtaltungen im Innern abzulenken. 

Die Lehre vom allgemeinen Stimmrechte hat ſich alſo in 
England auf zwei verſchiedenen Wegen Bahn gebrochen. 

Diejenigen, welche aufgefordert worden ſind, in einer ſo 
hochwichtigen Angelegenheit ihre Stimme abzugeben, und die 
zugleich ihrer Zahl nach berufen waren, zur Unterhaltung eines 
derartigen Krieges ſowohl an Blut als an Geld das Meiſte 


beizuſteuern, werden nicht darein willigen, aus einer ſo gewaltigen 
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Kriſis mit leeren Händen abzuziehen. Sie werden ſich ihre 
neue Stellung in der Armee zu erobern wiſſen, werden wiſſen 
ihre Huſtings im Verhältniſſe des Votums, welches man von 
ihnen verlangt hat, zu erweitern. Dieſe den urſprünglichen 
Abſichten geradezu entgegengeſetzten Reſultate werden vollſtändig 
darthun, wie falſch und ſchlecht die ihnen zum Grunde liegenden 
Berechnungen geweſen. 

Aber kehren wir wieder zu der Stellung Englands dem 
Auslande gegenüber zurück, um in der Schilderung ſeiner Schwan— 


kungen fortzufahren. 


rihenkalgr der politischen Glanbenzänderungen Englands. 


Ermigaenlaae Inlitik der Interrasen. 


Die ſeit dem Jahre 1821 auf einander gefolgten Ereig— 
niſſe, welche man heutzutage nur mehr überſichtlich anzudeuten 
braucht — ſo ſehr ſind ſie, den Vorgängen des Tages gegenüber 
betrachtet, bereits verblaßt — zeigt uns, welch' raſche Fort— 
ſchritte England auf ſeiner neuen Bahn gemacht hat. Ein Um— 
ſchlagen der Politik folgt ununterbrochen auf das andere. 

So ſehen wir England in der griechiſchen Frage von 
glühendem Enthuſiasmus überſprudeln zu Gunſten jenes claſſiſchen 
Griechenlands, deſſen Genius die glänzendſte Epoche der Civiliſation, 


deren die Weltgeſchichte zu gedenken hat, herbeizuführen verſtanden 
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habe. England erklärt die Muſelmänner für unwürdig, jenen Boden, 
wo einſt Aufklärung und Freiheit unumſchränkt geherrſcht haben, 
länger zu bewohnen, und verurtheilt ſie zur Verbannung aus Europa. 

Die Türken, — ſo hieß es damals, — ſeien Wilde, 
Barbaren, herzloſe Gebieter der chriſtlichen Bevölkerungen, welche 
unter dem ſchweren Joche, den drückenden Feſſeln ihrer Herrſchaft 
ſchmachteten. Hingeriſſen von dem erſten Morgenrothe der grie— 
chiſchen Revolution, wollte England damals die Reſtauration 
Griechenlands und die Vertreibung der Türken in einem Zuge 
bewerkſtelligen. Man bearbeitete die öffentliche Stimmung in 

Allein anſtatt das umfaſſende Werk geiſtiger Wiedergeburt 
zu fördern, an welchem allenthalben im Oriente ganz offen gear- 
beitet wurde, und welchem die Türken nichts anzuhaben ver— 
mochten, weil es ſich eben um den offenen Kampf der Intelligenz 
gegen die Unwiſſenheit handelte, organiſirten die Philhellenen die 
Hetärie und ihre Verſchwörungen. Von dieſem Augenblicke an 
wußten die Türken, wohin ſie ihre Streiche zu führen hatten, 
und ſie ließen es daran nicht fehlen. Bei dieſem Kampfe der 
rohen Gewalt mußten ſie im Vortheile bleiben. Das Blutbad war 
fürchterlich. 

Man intervenirte, um ihm ein Ende zu machen, aber in den 
Strömen Blutes, die vergoſſen wurden, war der griechenfreund— 
liche Enthuſiasmus erloſchen. | 
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Zur Ehrenrettung ihrer Intervention beſchloſſen die drei 
Mächte die Conſtituirung eines griechiſchen Staates. Es handelte 
ſich nicht mehr um eine Wiedergeburt, ſondern um eine neue 
Schöpfung, welche ſofort mit den Größenverhältniſſen eines win- 
zigen Kindleins ins Leben trat. Als jedoch die Aeltern des 
Kindleins bemerkten, daß dasſelbe ſich in ſeiner Wiege zu 
ſtrecken anfing, erſtickten ſie den Keim ſeiner weiteren Entwick— 
lung; — ſie decretirten, dieſes Kindlein dürfe nicht wachſen! 

Es ſteht unſtreitig Jedermann frei, die Gebeine eines Vol— 
kes auf dem weiten Anger, welchen ihm ſeine Geſchichte angewieſen 
hat, ruhen zu laſſen, als feierliches und nur allzutrauriges Denk— 
mal der Vergänglichkeit menſchlicher Geſchicke; aber Niemand hat 
das Recht, es dort beliebig zu galvaniſiren, es gewiſſermaßen wieder 
ins Leben zu rufen, ihm wieder Empfindung zu geben, ſein 
Herz wieder ſchlagen zu machen, ſeine Denkkraft wieder anzuregen, 
ihm zurückzurufen, was es einſt geweſen, ſeine Sehnſucht nach der 
Vergangenheit rege zu machen, und es anzufeuern, wieder zu er— 
ſtehen. Und wenn dieſes Volk nun aufſteht und ſpricht: „Dank 
ſei Euch geſagt, ich fühle mich wieder zum Leben erſtehen; ich 
ahne was der Schooß der Zukunft mir alles an neuen Freuden, 
an neuen Herrlichkeiten birgt; reicht mir die Hand; ich werde 
wieder groß werden, wie ich einſt geweſen, werde wieder herrſchen, 
wo ich einſt geherrſcht habe!“ — alsdann ſagen wir, ſteht es 


nicht mehr in Jemands Belieben, zu einem ſolchen Volke zu 


jagen, wie man es wirklich gethan hat: „„Gib dich zufrieden; 
wir haben dir alle Fähigkeiten zum Leben wiedergegeben, allein 
du darfſt ſie nur innerhalb des Bereiches jener Grabſtätten be— 
nützen, inmitten deren wir dich gefunden haben.““ 

Und doch hat man ſo gehandelt! Seit dieſer Zeit iſt in 
Folge dieſer Art moraliſchen Todſchlags die ganze griechiſch-orien— 
taliſche Frage mit einer bedauerlichen Unergiebigkeit geſchlagen. 

Es iſt dem Menſchen nicht gegeben, ein Volk zu erſchaffen; 
— ein Volk kann ſich nur aus ſeinem eigenen Blute erzeugen, 
nur durch ſeine eigene Lebensthätigkeit, durch das Walten ſeiner 
eigenen Intelligenz, ſich bilden und wachſen. Die Dazwiſchenkunft 
der Menſchen muß ſich darauf beſchränken, dieſe Thätigkeit zu 
ſchützen, und alles zu beſeitigen, was ihr hinderlich zu werden 
vermöchte. 

Allein nicht einmal von dieſem erborgten Leben, welches 
man Griechenland einhauchte, weil man den Gang der Natur an 
Schnelligkeit überbieten wollte, geſtattete man ihm Gebrauch 
zu machen! 

Die Geſchichte wird einſt die ſeltſamen Wechſelfälle erzählen, 
welche das Geſchick der heutigen Griechen, gutwillig oder gezwungen, 
über ſich zu ergehen laſſen hatte; aber ſie wird vielleicht außer 
Stande ſein, die Urſachen derſelben nachzuweiſen. Denn die poli— 
tiſche Meteorologie liegt noch bei weitem mehr im Dunkeln, als 


die phyſiſche, welcher letzteren man von allen Seiten und mit 
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vereinten Kräften eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben beſtrebt 
iſt, während man im Gegentheile ſtets bemüht iſt, die ſo unvorher— 
geſehenen widrigen Strömungen, welche die politiſche Atmoſphäre 
beunruhigen, zu verbergen, und zwar darum zu verbergen, weil 
ſie aus jenen finſtern Höhlen hervorkommen, in welche ſich die 
böſen Leidenſchaften zurückziehen, welche ſich ſcheuen, am hellen 
Tage ihr Weſen zu treiben. — — 

Kaum waren ein paar Jahre vorüber, ſo trat in England 
wieder ein anderer Enthuſiasmus an die Stelle des jüngſt erloſchenen. 

Wenn man auf die öffentliche Stimmung wirken will, ſo 
kann es niemals anders, als vermittelſt der Gefühle geſchehen, 
welche man den Maſſen einzuflößen verſteht. Die Intereſſen allein 
ſind nie geeignet, eine allgemeine Bewegung zu erzeugen, denn 
ihre Natur ändert ſich in dem Verhältniſſe, als ſie höher hinauf 
oder tiefer hinab reichen, und ſie erzeugen darum niemals eine 
allgemeine und gleichzeitige Wirkung. 

Um ſeinen Zweck zu erreichen, begann England alſo jetzt für 
die Türken zu ſchwärmen, gerade ſo wie es noch vor Kurzem 
für die Griechen geſchwärmt hatte. Die nunmehrige Strömung 
der öffentlichen Stimmung war der früheren geradezu entgegen— 
geſetzt; — ein Umſchlagen, welches beweist, daß dieſe mächtige 
Strömung der Volksſtimmung mit jenen unwandelbaren Grund— 
ſätzen, welche nur im Gewiſſen wurzeln können, in keinerlei 


organiſchem Zuſammenhange ſtand. 
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Die, bei dieſen hochgewichtigen und folgenſchweren An— 
läſſen maßgebend geweſene Politik war demnach eine Politik 
der Intereſſen, ohne Grundſätze des Gewiſſens. Daraus 
erklärt ſich die außerordentliche Veränderlichkeit der Epoche. 

Ein weiteres, dasſelbe Gepräge an ſich tragendes, jedoch 
mehr auf die näheren Intereſſen Englands beſchränktes Umſchlagen 
zeigt ſich bei der egyptiſchen Frage, wo mitunter Traum und 
Wirklichkeit ſich bunt mit einander vermengt haben. Es handelte 
ſich dabei das eine Mal um die Verdrängung des Reiches tür— 
kiſchen Stammes durch ein Reich arabiſchen Stammes. Später, 
als die Türken wieder in Gnaden kamen, wurde Mehemed Ali's 
Sturz beſchloſſen. Er hatte zu entſchieden feinen Willen beur- 
kundet, Herr der Transportmittel in Egypten zu bleiben, und 
den Engländern zur Erleichterung ihres Verkehres mit Oſtindien 
nur ſolche Conceſſionen zu machen, welche weder die Rechte der 
Souverainität, deren Gründung er anſtrebte, noch die Intereſſen, 
welche er zu ſchaffen gedachte, beeinträchtigen würden. 

Um die Widerſprüche der Politik, welche gegenüber des Vice— 
königs von Egypten befolgt wurde, mit einem einzigen Federzuge 
zu kennzeichnen, braucht blos bemerkt zu werden, daß von allen 
mächtigen Männern, welche je im Islam geboren wurden, Mehemed 
Ali der erſte war, welcher als Beſchützer der Chriſten auftrat, 
ſie nach Egypten berief, ihnen die Hebung ſeines Landes anver— 
traute, Künſte und Wiſſenſchaften dahin verpflanzte, und für die 
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öffentliche Sicherheit ſolche Vorkehrungen traf, daß, wer ſeitdem 
Egypten betritt, um dort ſeinen Aufenthalt zu nehmen oder das 
Land zu bereiſen, ſich daſelbſt eines Grades von Sicherheit erfreut, 
welchen man keineswegs immer in allen Staaten von Europa 
findet. Und dennoch gelang es England, gerade gegen dieſen 
Mann eine chriſtliche Coalition zu Stande zu bringen, welche 
ihm die errungene Macht wieder entriß. 

Man mag allerdings die Bedeutung der Intereſſen, welche 
damals im Spiele waren, verſchiedentlich beurtheilen, allein man 
findet darin ſicherlich keine Spur von Grundſätzen des Gewiſſens. 

Auf den ehernen Tafeln der Eumeniden ſind nachfolgende 
Thatſachen als eben ſo viele Anklagepunkte gegen England ein— 
gegraben. 

1. Die Wegnahme von vier ſpaniſchen Kriegsfre— 
gatten, welche die reichbeladene mexikaniſche Silberflotte escor— 
tirten, die bereits ſeit mehreren Jahren nicht nach Spanien ge— 
kommen war. Sie wurde von der engliſchen Marine auf der 
hohen See und im tiefen Frieden unter dem Vorwande auf— 
gebracht, daß man Spanien dieſe reiche Ladung nicht laſſen dürfe, 
weil es, als Frankreichs bereits gehorſamer und ergebener Bundes— 
genoſſe, dieſe Schätze dazu verwenden könnte, um vielleicht ſchon 
in der nächſten Zeit gegen England Krieg zu führen. 

2. Bald darnach belaſtete ſich England mit einem noch größe— 


ren und noch ſchwärzeren Schandflecke, indem es Kopenhagen im 
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tiefen Frieden bombardirte, alle dortigen See-Etabliſſements 
in Aſche legte, die däniſche Flotte wegnahm und kriegsgefangen 
nach England abführte. 

3. Admiral Dukworth foreirte im tiefen Frieden die 
Dardanellen. Er ſollte vor die Spitze des Serails ſegeln, 
um daſelbſt dem Sultan den Willen Englands zu dictiren. Einer 
von Englands Seehelden, der bis dahin mit Recht berühmte 
Sir Sidney Smith, welcher eine Abtheilung jener Flotte befehligte, 
ſtieß im Marmara-Meere auf eine quer vor Anker liegende türkiſche 
Escadre. Da er ſeine Fahrt nach Conſtantinopel nicht fortſetzen 
wollte, während ſie hinter ihm zurückgeblieben wäre, ſo forderte 
er ſie auf, die Flagge zu ſtreichen und als der türkiſche Befehls— 
haber dieß verweigerte, ließ er ſie in Brand ſtecken und gewährte 
der türkiſchen Bemannung gerade nur ſo viel Zeit, um ihre Fahr— 
zeuge zu verlaſſen. 

4. Der Brand von Navarin iſt nur allzu bekannt. Ein 
engliſcher Admiral, welcher zwei verbündete Flotten hinter ſich am 
Schlepptau führte, verbrannte und verſenkte im tiefen Frieden 
die ganze in ihrem eigenen Hafen vor Anker liegende türkiſch-egyp— 
tiſche Flotte, welche mit Mann und Maus vernichtet wurde. 

Obgleich in mehr oder minder weit von einander entfernten 
Zeiträumen und unter den verſchiedenartigſten Verhältniſſen vor— 
gefallen, ſehen dennoch die eben angeführten England belaſtenden 


Thatſachen, was die Art der Ausführung betrifft, einander fo 


RR 


ähnlich, daß fie nothwendiger Weiſe Ausflüffe eines feſt be— 
ſchloſſenen Syſtemes ſein müſſen. Eine in jedem einzelnen Falle 
ſich ſo vollkommen gleich bleibende Handlungsweiſe kann unmöglich 
das Werk zufälliger Perſönlichkeiten und Umſtände ſein. 

England hat ſich demnach in jedem der angeführten Fälle 
mit Vorbedacht und gleichſam kraft einer lediglich zu ſeinem Privat— 
gebrauche vorhandenen Staatsmaxime über das Völkerrecht ſtellen 
wollen. Es galt jedesmal eine Executions-Maßregel gegen eine 
Macht, welche eventuell mit England einſt in Feindſchaft hätte 
gerathen können. 

Dieſes Syſtem iſt wahrlich keine eitle Theorie. In der 
Reihenfolge der ſeit dem Wiener Congreſſe ſtattgehabten Ereigniſſe 
iſt die verdeckte, häufige Anwendung desſelben nicht zu verkennen. 

Es wäre ein arger Irrthum, zu glauben, daß wir abge— 
ſonderte Thatſachen in der Abſicht, eine Schmähſchrift gegen Eng— 
land zu ſchreiben, in einen einzigen Rahmen zuſammengefaßt 
haben. Eine derartige Abſicht liegt uns ganz und gar fern; wir 
wollen höher hinaus. Wir bezwecken, die Aufmerkſamkeit auf 
eine moraliſche Idee zu lenken, welche in dem Kopfe jedes Staats— 
mannes, und noch vielmehr in dem Gemüthe jedes ſtaatsmän— 
niſchen Volkes, voranſtehen ſollte. Ganz England, das Volk ſowohl 
als die Regierung, redet in Dingen dieſer Art aus einem ſo hohen 
Tone, daß es gewiß nicht berechtigt iſt, ſich darüber zu beſchweren, 


wenn wir den Unterſchied zwiſchen ſeinen Worten und ſeinen 
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Handlungen hervorzuheben geſucht haben. Wir berufen uns 
in dieſer Beziehung auf das Gefühl der Mißbilligung, welches Eng— 
land ſelbſt nach der Beſetzung der beiden Donaufürften- 
thümer durch die ruffifche Armee, im tiefen Frieden, fo laut 
und ſo energiſch geäußert hat. 

Hat denn das Völkerrecht nicht gleiches Maß und gleiches 
Recht für Alle? Wir verlangen von England nur Eins, nämlich: 
daß es die Grundſätze, deren Vertheidigung es mit ſo großem 
Nachdrucke übernimmt, auch ſich ſelbſt gegenüber zur Anwendung 
zu bringen lernen möge. 

England hat in den oben angeführten vier Fällen ſeine 
Berechtigung darzuthun verſucht, aber ohne Erfolg, denn es war 
eine Unmöglichkeit. 

Die Ruſſen dagegen haben bei dem zuletzt angeführten An— 
laſſe niemals behauptet, daß ſie zu jener Beſetzung ein Recht 
gehabt haben. Sie haben ſelbe auf ihre Gefahr hin unternommen 
und aufrecht erhalten wollen; die Ehre erheiſchte keineswegs ihr 
Verbleiben darin, aber ihr Stolz ſträubte ſich gegen die Räumung 
derſelben. Die Folge davon war der Krieg. 

Dieſes Beiſpiel mit feinen Folgen ſpricht für die aufge⸗ 
ſtellte Regel und beweist zugleich ihre außerordentliche Wichtigkeit. 
Dieſer Beweis kommt Jedermann theuer genug zu ſtehen; man 
muß wünſchen, daß er zu Gunſten der Moral der Völker gute 


Früchte tragen möge. 
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Allein nicht durch menſchliche Uebereinkünfte würde man 
zum erwünſchten Ziele gelangen, wenn dieſe nicht an jene Ueber— 
zeugung des Gewiſſens anknüpften, welcher man eben ſo zu ge— 
horchen wiſſen muß, wenn es gilt, die Geſchicke der Völker zu 
regeln, als Jedermann von jeher überzeugt iſt, daß ſie das Geſchick 
jedes Einzelnen regeln ſolle. 


Schluan. 


In der That, ohne Herrſchaft des perſönlichen Gewiſſens 
gibt es keinen Frieden zwiſchen den einzelnen Menſchen. 

Ohne Herrſchaft eines allgemeinen Gewiſſens für jede 
einzelne Nation gibt es keinen Frieden unter den Völkern. 

Weder zwiſchen einzelnen Menſchen noch zwiſchen den Staaten 
läßt ſich ein dauerhaftes Band des Vertrauens herſtellen, ſo lange 
jener unbegreifliche Dualismus beſtehen wird, kraft deſſen der— 
ſelbe Mann, welcher in allen Verhältniſſen des Privatlebens ſich 
durch alle Pflichten ſeines Gewiſſens gebunden erachtet, ſobald 
es ſich um Staatsangelegenheiten handelt, keine einzige von den 
Vorſchriften ſeines eigenen Gewiſſens mehr anerkennt. 

Die Geſchichte gelangt freilich, früher oder ſpäter, ſtets 
dahin, ihr Strafgericht über jene mächtigen Männer ergehen zu 
laſſen, welche vor keinem argliſtigen oder unehrlichen Schritte je 
zurückgewichen, ſobald ſie dabei Vortheile für ihre perſönliche 


Stellung fanden oder ihre politiſchen Zwecke dadurch gefördert 
wurden. Allein dieſes zu ſpäte Strafgericht, welches ſein Urtheil 
nur auf Grundlage lange Zeit unbekannt gebliebener, aus dem 
Staube der Archive ans Licht gezogener Beweisſtücke ſpricht, 
gewährt den Zeitgenoſſen, welche das Opfer ſolcher Gewiſſenlo— 
ſigkeit geworden ſind, keine Entſchädigung. 

Die zu große, und insbeſondere zu übereilte, Oeffentlichkeit 
vermehrt heutzutage noch die Schwierigkeiten, welche ſich aus der 
Verwicklung der Intereſſen und der Staatsangelegenheiten leider 
nur zu natürlich ſchon von ſelbſt ergeben. Alle Parteien beuten 
dieſe Oeffentlichkeit zu Gunſten ihrer Leidenſchaften aus, und dieſem 
raſtlos bewegten Treiben des Parteigeiſtes gegenüber ſehen wir 
leider das Rechtsgefühl immer und überall verftummen. Das 
öffentliche Gewiſſen ſollte ihm als Organ dienen, und dieſes 
Organ exiſtirt nirgends. 

Die vorliegende Schrift, welche dieſe Lücke nachzuweiſen 
bezweckt, iſt daher auf keine einzelne Perſönlichkeit gemünzt, ſondern 
auf Jedermann berechnet. Wir haben eine Frage des Gewiſſens 
an das Gewiſſen der geſammten Menſchheit geſtellt, denn es muß 
ein ſolches vorhanden ſein. Und damit dieſes Gewiſſen im Stande 
ſei ſich auszuſprechen, ſollte man ihm das Organ der Sprache 


leihen. 
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Rachachrikt. 


In dem Augenblicke, wo wir die Feder niederlegen, kommen uns 
Zeitungen aus den erſten Tagen des Jänners 1856 zu, welche folgende 
Neuigkeit berichten: „Die Angelegenheit des zu Bukareſt verhafteten Oberſten 
Türr hat aufgehört, Gegenſtand eines diplomatiſchen Schriftwechſels zu ſein. 
Das engliſche Cabinet hatte dieſe Angelegenheit den Rechtsgelehrten der 
Krone zur Prüfung vorgelegt. Dieſe aus den höchſten gerichtlichen Autoritäten 
des Landes beſtehende Commiſſion hat erklärt, daß Oeſterreich zur Vornahme 
jener Verhaftung berechtigt war.“ 

Wir führen dieſe Thatſache an, weil ſie mit der Natur der von uns 
ſoeben behandelten Frage in unmittelbarem Zuſammenhange ſteht. 

Das engliſche Cabinet hat für dieſen beſondern Fall ſtrafrechtlicher 
Natur das Organ des öffentlichen Gewiſſens zu finden gewußt, — hat es darum 
zu finden gewußt, weil es ſeiner für ſich ſelbſt bedurfte. Es hatte ſich, indem 
es den ungemeſſenen Wuthausbrüchen der öffentlichen Meinung aus Anlaß dieſes 
Vorfalles den Zügel ſchießen ließ, dergeſtalt compromittirt, daß es, um nicht 
als mitſchuldig zu erſcheinen, lieber den Ausweg ergriff, ſich unwiſſend zu 
ſtellen, wie das Publicum es geweſen, und ſich dem Wahrſpruche jener Com— 
miſſion zu unterziehen, welche doch alle Beweisſtücke nur von der Regierung 
ſelbſt erhalten haben konnte! 

Da nun aber einmal die brittiſche Regierung ſich in einem Criminalfalle 
für verpflichtet erachtet hat, Rechtsgelehrte zu Rathe zu ziehen, das förmliche 
Verfahren eines Gerichtshofes jedoch auf Conflicte völkerrechtlicher Natur nicht 
anwendbar iſt, wäre bei derlei Conflicten nicht an das Billigkeitsgefühl Be— 
rufung einzulegen? Es wäre alsdann die Sache billig denkender Männer, in 
Fragen dieſer Art ihre Meinung abzugeben. Sie würden die Organe des öffent— 
lichen Gewiſſens ſein, und der Regierung die erforderliche Stärke verleihen, um 
der Strömung zu widerſtehen, in welche bei den freien Formen Englands 
der nächſtbeſte Agitator die öffentliche Meinung zu verſetzen berechtigt iſt. 


Venedig, 12. Jänner 1856. 
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